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Liebe  and  Kampf  der  Charlotte  von  Kalb 


_  _ _ _ _ __ _ K 

Eine  Studie  anläßlich  der  100. Wiederkehr  ihres  Todestages  r,  ^ 

am  12. Mai  1943  U 

Von  Dr .L.Gäbler-Kniböe 

1.  '  - 

m  0, i-  .  t 

Auch  von  der  Familie  von  Kalb  gilt,  wie  von  vielen  ande¬ 
ren  Geschlechtern:  Jhr  Name  wäre  nicht  bekannt,  ja  berühmt  ge¬ 
worden,  wenn  nicht  ein  Träger  ihm  den  Glanz  der  Unsterblich¬ 
keit  verliehen  hatte.  Es  ist  Charlotte  von  Kalb  geb. Marschalk 
von  Ostheim,  der  die  Familie  von  Kalb  diese  seltene  Hervorhe¬ 
bung  verdankt.  Außer  ihr  verdient  kein  Familienmitglied  bis 
zum  Aussterben  des  Geschlechts  im  Jahre  1880  besondere  Beach¬ 
tung.  , 

Hingegen  gibt  es  -  und  wird  es  geben  -  keine  Lebensbe¬ 
schreibung  Friedrich  von  Schillers,  Wolfgang  von  Goethes,  Jean 
Pauls,  auch  keine  Literaturgeschichte ,  in  denen  nicht  diese 
"Freundin  der  Großen",  welchen  schmückenden  Beinamen  ihr  Be¬ 
rufene  gegeben  haben,  mehr  oder  minder  ausführlich  Erwähnung 
findet.  .Aber  auch  mit  anderen  Neunen  von  Ruf  und  Klang  ist  ihr 
Name  verbunden.  Genannt  seien  hier  nur  die  Philosophen  Herder 
und  Fichte,  der  Dichter  Hölderlin,  der  Geograph  von  Humboldt, 
Charlotte  von  Lengefeld,  die  Braut  und  nachmalige  Frau  Schillers 
Charlotte  von  Stein,  die  berühmte  Geistesfreundin  Goethes,  und 
wie  sie  sonst  heißen  mögen.  Charlotte  von  Kalb  ist  in  der  Gegen¬ 
wart  berechtigt,  unsere  Aufmerksamkeit  in  doppelter  Hinsicht 
zu  heischen:  Zum  einen  jährt  sich  am  12 .Mai  dieses  Jahres  ihr 
Todestag  zum  hundertsten  Male,  zum  anderen  erkennen  wir  in  ihr 
eine  blinde  Frau  besonderer  Prägung;  denn  litt  Charlotte  be¬ 
reits  als  Kind  unter  hochgradiger  Sehschwäche,  so  ereilte  sie 
etwa  25  Jahre  vor  ihrem  Tode  noch  das  herbe  Geschick  der  völ¬ 
ligen  Lichtlosigkeit.  Jhr  ganzes  Leben -tmrde  von  diesem  be¬ 
drückenden  Zustande  beeinflußt,  wie  aus  zahlreichen  Äuße¬ 
rungen  aus  ihrem  eigenen  Munde  zu  erkennen  ist.  Wohl  wird  nun 
ihr  "Augenleiden" ,  wie  dieser  Zustand  zumeist  genannt  wird,  in 
der  Regel  von  ihren  Biographen  und  auch  sonst  im  Schrifttum 
erwähnt,  wohl  fand  Charlotte  auch  eine  Geschlechtsgenossin 
von  schriftstellerischem  Ruf,  die  sie  psychologisch  auf glie¬ 
derte;  doch  ist  bis  jetzt  nicht  untersucht  worden,  inwieweit 
ihre  körperliche  Behinderung  ihr  Denken  und  Handeln  beeinfluß¬ 
te.  Diesem  nachfühlenden.  Versuch  soll  sich  diese  kleine  Ar¬ 
beit  unterziehen.  Sie  will  nicht  als  "blindenpsychologische" 
Studie  gewertet  sein.  Es  soll  nur  versucht  werden,  die  aus  dem 
überkommenen  Schrifttum  erkennbaren  Zusammenhänge  in  dieser  Hin¬ 
sicht  aufzuzeigen. 

Charlot&e  Marschalk  von  Ostheim  wurde  am  25. Juli  1761  auf 
dem  väterlichen  Gute  Waltershausen  in  Oberfranken  geboren.  Jhr 
Vater,  Johann  Friedrich  Philipp,  geboren  1723,  war  mit  Rosina 
von  Stein  vermählt.  Von  den  fünf  aus  dieser  Ehe  hervorgegange¬ 
nen  Kindern  starb  ein  Mädchen  schon  im  ersten  Lebensjahr.  Char¬ 
lotte  Sofia  Juliana  war  das  zweite  Kind.  Vor  ihr  war  ein  Sohn 
Friedrich  geboren  worden;  zwei  Töchter,  Eleonore  und  Wilhelmi¬ 
ne,  folgten. 

Die  einzige  Quelle,  aus  der  Einzelheiten  über  die  ersten 
drei  Jahrzehnte  ihres  Lebens  entnommen  werden  können,  bilden 
die  von  Charlotte  selbst  verfaßten  "Erinnerungen" .  Sie  wurden 
von  ihr  aber  erst  im  hohen  Alter  diktiert,  etwa  um  1835.  Die 
Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  der  in  diesen  "Erinnerungen" 
enthaltenen  Angaben  über  Personen  und  Zustände  sind  daher  nicht 
immer  von  der  wünschenswerten  Klarheit.  Phantasievolle  Menschen, 
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zu  denen  Charlotte  während  ihres  ganzen  Lebens  zu  rechnen  ist, 
neigen  unbewußt  dazu,  der  Vergangenheit  neue  Züge  zu  geben-* 

Das  Leben  Charlottens,  wie  auch  das  ihrer  drei  Geschwi¬ 
ster,  stand  weder  in  der  Jugend  noch  in  den  folgenden  Jahren 
unter  einem  glücklichen  Stern.  Der  große  Reichtum,  der  ihnen 
bei  dem  frühen  Tod  der  Eltern  hinterlassen  wurde,  brachte  ihnen 
kein  Glück,  wohl  aber  Unsegen.  Durch  Pockenepidemien  wurde  der 
Vater  schon  im  Jahre  1768,  die  Mutter  ein  Jahr  später  den  Kin¬ 
dern  entrissen.  Der  Vater,  nicht  auf  einen  so  frühen  Tod  ge¬ 
faßt,  hatte  kein  Testament  hinterlassen.  Charlotte  berichtet 
von  den  einschneidenden  Veränderungen  in  ihrem  und  ihrer  Ge¬ 
schwister  Leben,  hervorgerufen  durch  das  Ableben  ihrer  Eltern. 
Die  drei  Mädchen  wurden  nach  Meiningen  zu  Frau  von  Türk,  der 
Witwe  des  Kammerpräsidenten,  gebracht.  An  ihr  fanden  sie  bis 
zu  deren  Tode  eine  mütterliche  Freundin  und  Erzieherin.  Nun 
setzte  auch  ein  geregelter  Schulunterricht  ein.  "Ein  lebhaftes 
Gedächtnis,  besonders  die  Fähigkeit,  den  Sinn  zu  fassen  und  zu 
wenden,  waren  mir  eigen.  Jch  erhielt  das  vorzüglichste  Lob," 
berichtet  Charlotte.  Das  Erlernen  der  deutschen  Rechtschreibung 
scheint  ihr  aber  doch  nicht  geglückt  zu  sein;  denn  aus  allen 
ihren  Briefen,  von  denen  einige  Hundert  erhalten  sind,  geht 
hervor,  daß  sie  mit  der  Orthographie  auf  Kriegsfuß  gestanden 
hat.  Prau  von  Türk  fand  Charlotte,  wie  sie  besonders  hervorzu¬ 
heben  für  notwendig  erachtet,  "zu  häuslichen  Geschäften  ge¬ 
schickt".  Jhr  Seelenzustand  entsprach  aber  schon  in  den  Kinder¬ 
jahren  dem  spateren  Verhalten  als  Prau.  Ein  leicht  erregbares, 
zu  phantasievollen  Vorstellungen  neigendes  Gemüt  war  ihr  eigen. 
Möglicherweise  hat  es  ihr  an  liebevoller,  mütterlicher  Führung 
in  der  richtigen  Form  gefehlt.  Sicher  ist  aber,  daß  die  schon 
damals  vorhandene  hochgradige  Sehschwache  der  ungezügelten  Ein¬ 
bildungskraft  Vorschub  leistete.  Wir  lesen  von  häufigen  Taränen- 
ausbrüchen  und  Ohnmächten. 

Frau  von  Türk  statbim  Jahre  1779.  Charlotte  und  ihre  Schwe 
stern  kamen  dann  in  das  Haus  einer  Frau  von  Dürckheim  in  Mei¬ 
ningen. 

Jm  Jahre  1782  traf  die  drei  Schwestern  wieder  ein  herber 
Verlust.  Jhr  Bruder  Friedrich  starb  plötzlich  an  den  Folgen 
einer  Darmentzündung.  Er  war  der  letzte  männliche  Erbe  des 
großen  Allodialbesitzes,  der  nunmehr  an  seine  Schwestern  über¬ 
ging.  Die  Verwaltung  wurde  durch  eine  von  der  Ritterschaft  be¬ 
stellte  Kommission  übernommen,  an  deren  Spitze  ein  Herr  von 
Stein,  der  Bruder  ihrer  Mutter,  stand. 

Jm  folgenden  Jahr  starb  die  jüngste  Schwester  Wilhelmiae 
im  Wochenbett.  Wohl  um  die  beiden  Schwestern  abzulenken,  wurden 
sie  in  dieser  Zeit  von  Frau  von  Wolzogen  nach  Bauerbach  einge¬ 
laden.  Hier  lebte  auch  damals  der  junge  Friedrich  Schiller.  Er 
hatte  Gelegenheit,  Charlotte  und  ihre  Schwester  von  ferne  zu 
sehen.  Zu  einer  persönlichen  Bekanntschaft  kam  es  jedoch  hier 
noch  nicht.  Jmmerhin  erinnerte  sich  Schiller  später  dieser  Tat¬ 
sache,  als  er  Charlotte  von  Kalb  nach  ihrer- Heirat  in  Mannheim 
kennen  lernte. 

Die  in  den  Besitzverhältnissen  der  Familie  Marschalk  von 
Ostheim  bestehenden  Unklarheiten  bereiteten  der  mit  der  Jnter- 
essenvertretung  der  Erbinnen  betrauten  Kommission  manche  Sorgen 
so  daß  diese  wünschte,  eine  Persönlichkeit  zu  finden,  der  die¬ 
se  Arbeit  übertragen  werden  konnte.  Diese  Bemühungen  einerseits 
wie  auch  das  Streben  des  Mannes,  der  nunmehr  entscheidend  in 
das  Leben  Charlottens  und  Eleonorens  trat,  bewirkten  eine  tief¬ 
greifende  Änderung  ihres  Lebensweges.  Es  handelt  sich  um  Johann 
August  von  Kalb,  ehemaligen  weimarischen  Kammerpräsidenten. 
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Bereits  einmal  hati,e  von  Kalb  den  Versuch  gemacht,  durch 
eine  reiche  Heirat  seiner  hohen  Verschuldung  Herr  zu  werden. 
Die  junge,  nicht  unvermögende  Frau  starb  bei  der  Geburt  des 
ersten  Kindes.  So  begab  sich  der  entlassene  Präsident  wieder 
auf  die  Suche  nach  einer  reichen  Frau.  Es  gelang  ihm,  mit 
Herrn  von  Stein  in  Verbindung  zu  treten  und  dessen  Gunst  zu 
gewinnen.  Der  alte  Herr  glaubte,  in  dem  gewandt  auf tretenden 
ehemaligen  Präsidenten  einen  geeigneten  Nachfolger  in  der  Ver¬ 
waltung  des  Vermögens  und  der  Güter  der  beiden  jungen  Mädchen 
gefunden  zu  haben.  Charlotte  schreibt  in  ihren  "Erinnerungen" 
voll  Bitterkeit  über  diese  Vorgänge,  deren  ganze  Tragweite  sie 
damals  wohl  nur  unbestimmt  ahnen  konnte,  später  aber  umso  kla¬ 
rer  und  bedrückender  erkennen  mußte.  Von  ihren  Verwandten  ge¬ 
drängt,  nahm  Eleonore  Marsohalk  von  Ostheim  die  Werbung  Johann 
August  von  Kalbs  an  und  heiratete  ihn  im  Frühjahr  1783*  Kalb 
hatte  die  erste  Etappe  auf  dem  Wege  als  übler  Erbschleicher 
erreicht*  Es  mußte  ihm  nun  daran  gelegen  sein,  auch  seine 
Schwägerin  Charlotte  ganz  unter  seinen  Einfluß  zu  bringen. 

Ein  Zufall  -  oder  waren  es  klug  gesponnene  Fäden  -  kam  ihm 
zu  Hilfe.  Sein  einziger  Bruder  Heinrich  Julius  Alexander  kehr¬ 
te  aus  Nordamerika  zurück,  wo  er  als  Hauptmann  in  einem  fran¬ 
zösischen  Regiment  am  nordmaerikanischen  Freiheitskrieg  teil¬ 
genommen  hatte.  Heinrich  stand  im  31* Lebens jahr .  Auch  er  sah 
sich  der  Notwendigkeit  gegenüber,  eine  neue  Stellung  oder  eine 
Versorgung  zu  finden.  So  mag  ihm  der  Rat  seines  Bruders,  sich 
um  die  reiche  Erbin  Charlotte  Marschalk  von  Ostheim  zu  bemühen, 
nicht  ungelegen  gekommen  sein.  Charlotxe  ließ  sich  -  wohl  auch 
gedrängt  von  den  Verwandten  -  zur  Ehe  mit  ihm  überreden.  Die 
Trauung  fand  am  26.0Ktober  1783  im  Schloß  Dankenfeld  scatt. 
Charlotte  deutet  an,  daß  sie  mit  schwerem  Herzen  in  die  Ehe 
gegangen  sei. 

Heinrich  von  Kalb  wird  von  Zeitgenossen  und  späteren 
Kritikern  nicht  ungünstig  als  ein  ehrlicher  und  freundlicher, 
nicht  sonderlich  geschäftsgewandter  Mensch  bezeichnet.  Sicher 
ist,  daß  er  erheblich  unter  dem  Einfluß  seines  älteren  Bru¬ 
ders  stand,  der  Bich  von  ihm  bestimmt  volle  Handlungsfreiheit 
hinsichtlich  der  Vermögensverwaltung  ausbedungen  hatte.  Jda 
Boy=Ed  legt  in  ihrer  psychologischen  Studie  über  Charlotte 
von  Kalb  dar,  daß  ihr  Mann  weder  in  seelischer  noch  in  sexu¬ 
eller  Hinsicht  zu  ihr  gepaßt  hätte.  Charlotte  selbst  schweigt 
hierüber  in  ihren  "Erinnerungen" .  "Und  wenn,"  so  folgert  Jda 
Boy=Ed,  "in  diesem  wichtigsten  Stadium  des  Weiblebens  die  Na¬ 
tur  um  eine  Erfüllung ,  um  Entfaltungsmöglichkeiten,  um  ihr 
gesundes  Recht,  ja,  um  eine  Notwendigkeit  betrogen  wird,  weil 
alle  Sinnlichkeit  gebunden  bleibt,  nimmt  das  Seelische  eine 
Richtung  zum  Überreizten.  Charlotte  aber,  von  ihrer  ersten 
Kindheit  an  immer  überreizt  im  Seelischen  gewesen,  mußte  nun, 
wo  das  Korrelat  einer  frohgesunden,  natürlichen,  glücklichen* 
Liebesleidenschaf t  ausblieb,  ins  gesteigert  Sinnliche  geraten." 

Heinrich  und  Charlotte  von  Kalb  zogen  zunächst  nach  Bay¬ 
reuth.  Der  junge  Ehemann  hatte  für  nichts  vorgesorgt,  so  daß 
Charlotte  verzweifelt  vor  einer  gänzlich  leeren  Wohnung  stand, 
was  ihre  trüben  Vorahnungen  noch  mehr  bestärkte.  Jhr  Mann  ent¬ 
schloß  eich  dann,  in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Pfalz=Zwei- 
brücken  zu  treten,  um  seine  unterbrochene  militärische  Lauf¬ 
bahn  fortzusetzen.  Jn  Mannheim  erfüllte  sich  Charlottens  ei¬ 
genartiges  Geschick  zum  ersten  Male,  als  sie  den  jungen  Frie¬ 
drich  Schiller  kennen  lernte,  der  als  Jntendant  am  dortigen 
Theater  wirkte.  Jn  der  Garnison  ihres  Mannes,  dem  Pfalzstädt¬ 
chen  Landau,  verbrachte  die  junge  Frau  nur  einige  Monate.  Sie 


schlug  ihren  Wohnsitz  wieder  in  Mannheim  auf,  wo  sie  im  fol¬ 
genden  Jahr  Mutter  eines  Sohnes  wurde.  Mit  Friedrich  Schil¬ 
ler  verband  sie  bald  herzliche  Freundschaft,  der  in  ihr  mehr 
als  eine  Seelenfreundin  zu  finden  hoffte.  Das  eigenartige  Ver¬ 
halten  Charlotte  von  halbe  dem  jungen  Dichter  gegenüber  und 
bei  ihren  späteren  Freundschaften  mit  Männern  veranlaßt  Jda 
Boy »Ed  zu  der  Bemerkung:  “Charlotte  hatte  eine  heiße  -Phantasie, 
aber  keinen  heißen  Schoß.”  Ebenso  meint  sie,  daß  die  mehrere 
Tage  anhaltende  Ohnmacht  Charlottens  bei  der  Geburt  ihres  Soh¬ 
nes,  auf  die  noch  ein  Ausbleiben  der  Sprache  folgte,  bereits 
auf  ihre  starke  hysterische  Veranlagung  hindeute. 

Die  doppelte  Haushai tführung  in  Mannheim  und  Landau  war 
mit  den  bescheidenen  Einkünften  des  Majors  von  Kalb  nicht  zu 
vereinbaren.  Der  Schwiegervater,  der  selbst  hoch  verschuldet 
war,  konnte  dem  jungen  Paar  nicht  helfen.  Ebenso  verhielt  es 
sich  mit  Johann  August  von  Kalb.  So  mußte  sich  Charlotte  ent¬ 
schließen,  der  Aufforderung  ihres  Schwiegervaters,  auf  sein 
Gut  Kalbsrieth  überzusiedeln,  nachzukommen.  Sie  klagt  in  ihren 
»Erinnerungen”  über  den  Mangel  an  Anregung  auf  dem  einsamen 
Landschloß.  Jhre  Hauptbeschäftigung  bestand  im  Lesen.-  Auf  den 
Gütern  ließ  man  sich  bereits  damals  regelmäßig  Buchsendungen 
leihweise  vom  Buchhändler  kommen.  Wohl  durch  diese  Lektüre  an¬ 
geregt,  vielleicht  aber  auch  auf  Grund  eigener  Erkenntnis,  äußer¬ 
te  sich  Charlotte  brieflich  über  die  Notwendigkeit,  den  jungen 
Mädchen  eine  bessere  Bildung  zu  vermitteln,  und  meinte:  Der  Na¬ 
ivität  kann  das  Abbruch  tun,  aber  gewiß  nie  der  geistigen  Ener¬ 
gie.”  Diese  Notwendigkeit,  den  Frauen  ihrer  Zeit  mehr  Selbst¬ 
bewußtsein,  Tatkraft  und  Wissen  zu  vermitteln,  erkannte  sie  im¬ 
mer-  von  neuem;  denn  ihr  eigener  Schicksalsweg  bewies  ihr  mit 
grausamer  Härte,  wie  es  einer  Frau  ergehen  kann,  die  sich  gut¬ 
willig  und  gutgläubig  dem  Eigennutz  Fremder  ausliefert. 

Dieser  Aufenthalt  in  Kalbsrieth  brachte  für  Charlotte  noch 
eine  andere,  nicht  minder  bedrückende  Erkenntnis:  Jhre  hochgra¬ 
dige  Sehschwache  begann  weiter  zuzunehmen  und  der  gänzlichen 
Lichtlosigkeit  zuzueilen.  Und  sie,  die  nun  ihre  Augen  besonders 
hätte  schonen  sollen,  strengte  diese  noch  weiter  ein  bei  der 
Durchführung  eines  umfangreichen  Briefwechsels,  mit  dem  sie 
die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  aufrechterhielt. 

jhr  Schwiegervater  hörte  auch  von  ihrem  Augenleiden  und 
empfahl  ihr,  nach  Gotha  zum  Besuch  einer  Frau  von  Uechtritz  zu 
fahren.  Er  meinte,  daß  Charlotte  diese  Abwechselung  wohl tun 
werde.  Erfreut  ergriff  sie  die  Gelegenheit,  wieder  der  Einsam¬ 
keit  entfliehen  zu  können,  und  war  beglückt  über  die  vielsei¬ 
tigen  Anregungen,  die  sie  für  einige  Monate  in  der  kleinen 
Stadt  erhielt.  Dann  siedelte  sie  nach  Weimar  über.  Dort  behan¬ 
delte  ihre  Augen  der  schon  zu  dieser  Zeit  bekannte  Dr.cnri— 

stian  Hufeland.  .  , 

Jn  Weimar  begannen  nun  die  wohl  bedeutungsvollsten  und 

eindrucksreichsten  Jahre  ihres  Lebens.  Charlotte  von  Kalb  trat 
in  den  Kreis  der  »Ritter  vom  Geist»,  die  damals  ständig  in 
dieser  kleinen  Residenz  lebten  oder  sie  vorübergehend  auf such¬ 
ten.  Weimar  war  in  jenen  Jahren  ein  bescheidenes  Städtchen  von 
etwa  6000  Einwohnern.  Schnell  fand  die  junge,  lebensprühende 
Frau  Eingang  in  jene  Kreise,  die  dem  Leben  in  Weimar  den  Stem¬ 
pel  aufdrückten.  Viele  und  vielartige  Urteile  sind  uberkommen 
über  Charlotte  aus  jener  Zeit  und  von  diesen- Menschen,  mit  dene 
sie  Umgang  pflegte.  So  ist  es  wohl  hier  gegeben,  uns  ihr  Bild 
zu  vergegenwärtigen.  Ein  Ölgemälde  -  es  soll  von  dem  bekann¬ 
ten  Maler  J.W. Tischbein  stammen  -  hängt  im  Schloß  Waltershau¬ 
sen,  ihrem  Geburtsort.  Wir  geben  es  hier  wieder.  Emil  Palleske, 
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der  das  Schloß  besuchte,  beschreibt  das  Gemälde  mit  folgenden 
Worten:  "Der  Verfasser  stand  vor  einem  der  anziehendsten  und 
eigenartigsten  Frauenbildnisse.  Charlotte  sitzt  in  anmutiger 
Haltung,  das  sinnende  Antlitz  sanft  dem  Beschauer  zugeneigt. 

Das  reiche  Haar,  oben  mit  einem  blaßgelben  Bande  lose  zusam- 
mengenommen,  entfesselt  sich  über  die  Schultern.  Die  Hände  ru¬ 
hen  lässig  übereinander  gelegt  auf  einem  Tischchen,  die  rech¬ 
te  hält  ein  Buch.  Leichte,  blasse,  mit  feinem  Farbensinn  ge¬ 
wählte  Stoffe  umfließen  die  schönen  Körperformen. M 

Nach  seinem  ersten  Zusammensein  mit  Charlotte  von  Kalb 
schrieb  der  Schriftsteller  Jean  Paul  (Friedrich  Richter)  am 
12. Juni  1796  an  seinen  Freund  Otto:  "....  Sie  hat  zwei  große 
Dinge:  Große  Augen,  wie  ich  noch  keine  sah,  und  eine  große 
Seele....  Sie  ist  stark,  voll  auch  das  Gesicht  -  ich  will  sie 
Dir  schon  schildern.  Dreiviertelzeit  brachte  sie  mit  Lachen 
hin  (dessen  Hälfte  aber  nur  Schwäche  ist)  und  Einviertelzeit 
mit  Ernst,  wobei  sie  die  großen,  fast  ganz  gesunkenen  Augen¬ 
lider  himmlisch  in  die  Höhe  hebt,  wie  wenn  Wolken  den  Mond 
wechselweise  verhüllen  und  entblößen." 

Jn  Weimar  bahnte  sich  nun  eine  Freundschaft  mit  Johann 
Wolfgang  von  Goethe,  mit  dem  Prediger  und  Philosophen  Gottfried 
von  Herder  und  dem  Dichter  Christoph  Martin  Wieland  an.  Auch  mit 
Frau  Charlotte  von  Stein  wurde  Frau  von  Kalb  bekannt.  Jm  Juni 
des  Jahres  1787  traf  auch  Friedrich  Schiller  in  weimar  ein  und 
näherte  sich  ihr  wieder,  von  heißer  Zuneigung  entbrannt.  Jm 
Jahr  1796  erhielt  Charlotte  auch  zum  ersten  Male  den  Besuch 
Jean  Pauls. 

Bis  zum  Jahre  1790  schenkte  Charlotte  noch  vier  Kindern 
das  Leben,  von  denen  jedoch  zwei  früh  wieder  starben.  Jhr  zwei¬ 
ter  Sohn  August  wurde  1787  geboren,  ihm  folgte  eine  Tochter 
Amalia  Rezia  Eleonore;  sie  wurde  Edda  gerufen. 

Trotz  des  wiederholten  Zusammentreffens  der  Ehegatten 
war  die  Ehe  bereits  so  weit  zerrüttet,  daß  Charlotte  an  Schei¬ 
dung  dachte.  Jm  Jahre  1787  glaubte  sie  die  Zeit  der  Trennung 
für  gekommen.  Jhr  Mann  willigte  ein  unter  der  Bedingung,  daß  ihm 
der  ältere  Sohn  übergeben  werde.  Diese  Bedingung  stellte  er  wahr¬ 
scheinlich  mit  auf  Veranlassung  seines  Bruders,  der  sich  keines¬ 
falls  das  alleinige  Recht  auf  die  Vermögensverwaltung  nehmen 
lassen  wollte.  Charlotte  lehnte  das  Ansinnen  ab,  und  das  na¬ 
türliche  Verhältnis  blieb  fortbestehen.  J.L. Klarmann  weist  in 
seinem  Werk  auf  eine  wichtige  Bedeutung  hin,  die  in  der  H. 
Düntzerschen  Monographie  "Charlotte  von  Stein"  enthalten  ist. 
Derzufolge  soll  Heinrich  von  Kalb  seiner  Gattin  bereits  seit 
dem  Jahre  1789  untreu  gewesen  sein.  Nachdem  er  zu  Weihnachten 
1789  mit  seinem  Bruder  nach  Weimar  gekommen  war,  reiste  er  im 
Frühjahr  1790  wieder  ab.  Charlotte  war  wieder  sich  selbst  und 
der  Sorge  für  ihre  Kinder  überlassen.  Mit  Leidenschaft  warf 
sie  sich  weiter  dem  geselligen  Leben  in  Weimar  in  die  Arme,  * 
Vergessen  und  Trost  suchend;  denn  auch  ihre  innigen  Gefühle 
zu  Friedrich  Schiller  brachen  mehr  und  mehr  zusammen.  Auch  die 
finanzielle  Lage  verschlechterte  sich  weiterhin. 

Mit  dem  Jahre  1791  bricht  die  Autobiographie  Charlotte 
von  Kalbs  ab.  Nachdem  nun  die  wichtige  und  einzige  Quelle,  der 
wir  die  Kenntnis  über  das  Leben  Charlot^ens,  über  ihre  persönli¬ 
chen  Gedanken  und  über  ihre  Sorgen  und  Gefühle  entnehmen  konn¬ 
ten,  versiegt  ist,  sind  wir  im  weiteren  und  zwar  für  die  grö¬ 
ßere  Hälfte  ihres  Lebens,  auf  Nachrichten  ihrer  Zeitgenossen 
und  insbesondere  auf  die  große  Zahl  der  von  ihr  erhalten  ge¬ 
bliebenen  Briefe  an*  die  verschiedensten  Persönlichkeiten  an¬ 
gewiesen*  Es  ist  natürlich,  daß  das  so  entstehende  Bild  nur 
lückenhaft  sein  kann. 
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Es  begann  nun  für  Charlotte  wieder  eine  Zeit  der  Wände rj äh¬ 
re.  Das  letzte  Jahrzehnt  des  18. Jahrhunderts  verbrachte  sie  in 
Weimar  und  auf  den  Gütern  Waltershausen  und  kalbsrieth.  Das  Jahr 
1793  führte  Charlotte  mit  Friedrich  Hölderlin  zusammen,  den  sie  % 
als  Hauslehrer  nach  Waltershausen  für  ihren  älteren  Sohn  berief. 
Und  noch  ein  neuer  Stern  ging  in  diesem  denkwürdigen  ■ 
am  Himmel  ihrer  Leidenschaften  auf.  Jm  Jahre  1796  schrieb  Cha 
lotte  zum  ersten  Male  an  den  Dichter  Jean  Paul , . 
erschienene  Werke  sie  begeistert  hatten.  Jm  8e^en  Jahr  ckt 
+e  sie  der  Dichter  in  Weimar,  war  gleichfalls  von  ihr  entzückt 
und  siedelte  zwei  Jahre  später  nach  dort  über.  Der  Briefwechsel, 
der  sich  dann  zwischen* Charlotte  und  Jean  Paul,  später  auch  mit 
dessen  Fra^Tergab.  ist  großenteils  erhalten  geblieben  und  bil¬ 
det  die  wichtigste  Quelle  über  Charlotte  von  Kalb  in  ihrem  sp 

tereBWährend  dieser  Jahre  hören  wir  wenig  von  Heinrich  von  Kalb. 

Es  glückte  ihm  nicht,  seine  Offizierslaufhahn  wieder  aufzunehmen, 
jm  Jahre  1802  machte  er  in  München,  von  seiner  verzweifelten  La- 

86  che  *  Gründe  ^harlot  t  e^  unmi  t t  e  1  b  ar  veranlaßten  ihren  Wohn¬ 

sitz  If  Jahre^04  nach  Berlin  zu  verlegen,  ist  nicht  nachweisbar. 
Es  könnte  das  Bestreben  gewesen  sein,  sich  von  dem  alten  Kreis 
in  Weimar* gänzlich  zu  lösen,  da  die  sich  immer  mehr  verschlech¬ 
ternde  V ermögenslage  ihr  ungewohnte  ^f^e^^d^k^egroßen 
«ohränkuncen  auf erlegte.  Vielleicht  hoffte  sie,  in  der  gr 

ÄÄÄ afef  STS  Ä3S  ewig^ch* 

»SS  ÄÄ  5SS»*Ett- 

Ssb  FicWe  iock”  sie  möglicherweise  stark  zu  diesem  Wohnungs¬ 
wechsel.  erschloß  alch  ibr.  Genannt  seien  Johanna 

,  +  Pö+.-cin  des  Philosophen,  dessen  Sohn  Hermann,  der 

Arzt^Staatsrat^Christian^Hufeland ,  der  Staatsmann  und  Forscher 
Wilhelm  von  Humboldt,  der  Philosoph  Professor  Krause ,  der  Geh. 
Legationsrat  Varnhagen  van  Ense,  Bettina  von  Arnim,  die  D 

rln*  Charlotte  hatte  sich  aber  doch  wohl  von  ihrem  neuen  Wohn¬ 
ort  keine  allzu  großen  Hoffnungen  gemacht;  denn  in  einem  Brief 
an  Karol ine  Richter  Vom  Oktober  1803  schrieb  sie:  Jch  gehe  in 
di e^Wunders tadt,  wo  ich  keine  Jllusionen  habe  und  geben  werde." 

^ochterhEdda8-hdieesöSie1^entLiSit?g  I^tergebracht^ein 

anerkennenswerte  R^ri^eitt^urcfeigeZ  lulß^Kommen 

at!  tatkräftig  unterstützte.  Ein  Handel  mit  Tee,  Kleiderstoffen 
nnd  anderen  Dingen  wurde  aufgebaut.  Aber  es  reichte  alles  nur  für 
ein  sehr  zurückgezogenes  Leben,  und  betrübt  klagte  Charlo  te  n 
!inam  Brief  voki  26. Juli  1804  an  Jean  Paul:  "Hier  verlasse  ich 
aa?tenBmein  Zimmer,  und  dann  bin  ich  eine  Stunde  bei  Fichte. 

Tm  -folgenden  Jahr  berichtete  sie  ihrem  Freund:  "Jch  lebe  ganz 
,  ^  firt  eine  Frau  die  in  einer  großen  Stadt  keine  Equipage 

h«?  kaL'nur  In  ihr;m  Zimmer  existieren."  Jm  gleichen  Jahre 

K^s/ss  ÄiSÄ  ?oo  hSl 

.».  ™  1621  «1.  «»«- 
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nisse  über  ihr  Ergehen,  So  kam  sie  auch  in  einem  Schreiben  vom 
Jahre  1805  wieder  auf  einen  schon  mehrere  Jahre  zuvor  Frie¬ 
drich  von  Schiller  unterbreiteten  Plan  zurück,  der  die  Grün¬ 
dung  einer  "Pensionsanstalt"  für  junge  Mädchen  betraf;  wir 
werden  an  anderer  Stelle  hierüber  Näheres  berichten.  Von 
scharfer  Erkenntnis  zeugen  einige  Sätze  in  jenem  Briefe: 
"...Jch  bin  sehr  für  die  französische  Sprache,  nur  soll  sie 

unsere  nicht  töten  dürfen . 

""Abti  "dl'ü  j öiiUP  , 

jyii'iaiie  k  un  i  bbwK  ,f 

. am  1 1 1.1  u  y 


Eine  Erleichterung  wird  den  beiden  schwer  ringenden  Frau¬ 
en  im  Jahre  1809  zuteil.  Die  Prinzessin  Marianne  von  Preußen, 
die  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm,  ernennt  Edda  zu  ihrer  Hof¬ 
dame.  Doch  entstehen  der  Mutter  zunächst  allerlei  Kosten 
durch  die  Beschaffung  der  Ausstattung  für  die  Tochter. 

Das  Leben  der  alternden  Frau  -  Charlotte  hat  schon  das 
50. Jahr  überschritten  -  wird  immer  einsamer.  "Jmmer  werde 
ich  kränklich  oder  tief  unbehaglich,"  so  klagt  sie  an  Jean 
Paul  im  Jahre  1810,  "wenn  ich  unter  Menschen  bin.  Jch  will 
dem  Umgang  mit  Menschen  ganz  entsagen;  denn  dem  Alter  ist 
immer  alles  fremd."  Der  Briefwechsel  mit  Jean  Paul  wird  im¬ 
mer  spärlicher. 

Aus  den  oft  wechselnden  Adressenangaben  ist  zu  entnehmen, 
daß  Frau  von  Kalb  wiederholt  ihre  Wohnung  in  Berlin  verlegte, 
was  sicher  nicht  für  ihr  allgemeines  Wohlbefinden  dienlich 
war.  86  konnte  sie  es  mit  besonderer  Freude  begrüßen,  als  ihr 
die  Prinzessin  Marianne,  die  Gönnerin  ihrer  Tochter,  im  Jahre 
1320  eine  kleine  Wohnung  im  dritten  Stock  des  Quergebäudes  im 
Schloß  anbot,  die  dann  von  Mutter  und  Tochter  gemeinsam  be¬ 
wohnt  wurde.  Jn  dieser  stillen  Geborgenheit  verbrachte  die 
einst  lebensprühende  Frau  nun  die  letzten  zwei  Jahrzehnte 
ihres  so  reichen  und  doch  auch  wieder  so  armen  Lebens.  Jn 
seinem  Tagebuch  berichtet  Karl  Varnhagen  van  Ense  über  einen 
Besuch,  den  er  im  Jahre  1837  bei  Charlotte  von  Kalb  machte: 

"Die  Sybille,  die  Titanide,  welche  sie  war,  ist  sie  noch  im¬ 
mer;  tiefsinnig,  vornehm,  heiter,  lachend,  voll  ruhiger  Lei¬ 
denschaft.  Frau  von  Kalb,  leider  jetzt  ganz  blind,  diktiert 
viel.  Religion,  tiefsinniges  Christentum  ist  die  Grundlage 
ihres  ganzen  Wesens." 

Trotz  der  Sorgen  und  Aufregungen,  Hoffnungen  und  Enttäu¬ 
schungen  hatte  sich  Charlotte  von  Kalb  eine  selten  gute  Ge¬ 
sundheit  bewahrt.  Erst  in  den  letzten  zwei  Lebensjahren  wurde 
sie  bettlägerig.  Doch  diktierte  sie  noch  in  den  letzten  Mona¬ 
ten,  wie  ihre  treu  sorgende  Tochter  Edda  schreibt:  "voller 
Hast  und  ließ  sich  verschiedenes  vorlesen".  Am  12. Mai  1843 
schied  die  hochbetagte  Greisin  aus  dem  Leben,  fast  82  Jahre 
alt.  Die  irdische  Hülle  wurde  auf  dem  Dreifaltigkeitsfriedhof 
in  Berlin  bestattet.  Der  schlichte  Grabstein  trägt  die  aus 
Charlottens  Novelle  "Cornelia"  stammenden  Worte:  "Jch  war 
auch  ein  Mensoh,  sagt  der  Staub!  Jch  bin  auch  ein  Geist,  sagt 
das  All!" 

3. 

Jn  einem  Brief  vom  Jahre  1823  an  Professor  Hermann  Fichte, 
den  Sohn  des  Philosophen,  in  Saarbrücken  schreibt  Charlotte 
u.a.:  "Gleich  lebhaft  beschäftigt  mich  das  Andenken  an  Molitor, 
dessen  Wesenheit  einen  so  geistigen  Eindruck  mir  gewährte. 

Es  war  das  letzte  Buch,  welches  ich  habe  lesen  können,  wie  so 
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das  Blättchen,  welches  ich  im  November  Jhrem  Freund  Helmholz  für 
Sie  über3chickt  habe,  das  letzte  war,  was  ich  geschrieben,  denn 
meine  Augen  sind  jetzo  noch  viel  schwächer.  Jn  diesem  Bewußt¬ 
sein  und  Stimmung  befand  ich  mich,  als  es  leise  an  meine  Tür 
klopfte  und  Fräulein  Stuboe  hereintrat  und  mir  das  Briefchen 
vorlas,  in  welchem  Sie  so  innig  an  mir  gedacht  haben.  Wie  wohl¬ 
tuend  und  lieblich  waren  mir  Jhre  Worte,  gerne  hätte  ich. sie  mir 
wiederholt  vorlesen  lassen. "  . 

Zwanzig  Jahre  vor  ihrem  Tode  hat  Charlotte  von  Kalb  diese 
harten  Zeilen  geschrieben.  Ein  unerbittliches  Geschick,  mit  dem 
sie  ihr  ganzes  Beben  kämpfen  mußte,  war  nun  doch  Sieger  geblie¬ 
ben.  Ewige  Nacht  hattä.  sich  über  die  "schönen,  blauen  Augen”  ge¬ 
senkt,  die  einst  das  Entzücken  so  vieler  aufrichtiger  Verehrer 
und  Freunde  gewesen  waren.  , ..  . 

Wollten  wir  heute  das  Schicksal  dieser  berühmten  Frau  nur 
betrachten  unter  dem  Gesichtswinkel  der  "Blinden”,  so  würden 
wir  durchaus  nicht  diesen  besonderen  Umständen  gerecht  werden, 
die  hier  maßgebend  sein  müssen;  denn  gleiche  und  ähnliche  Ge¬ 
schicke  können  in  großer  Fülle  dargeboten  werden.  War  doch,  zu¬ 
mal  in  jener  Zeit,  das  mehr  oder  minder  frühzeitige  Eintreten 
der  Altersblindheit  keine  Seltenheit,  wenn  man  der  dürftigen 
Kerzenbeleuchtung,  der  allgemein  mangelhaften  Gesundheitsfüh¬ 
rung  und  insbesondere  der  noch  wenig  entwickelten  Wissenschaft 
der  Augenheilkunde  gedenkt.  Das  mähliche  Schwinden  der  Sehkraft 
bei  dieser  Frau  und  ihre  endliche  Erblindung  erregten  die  Auf¬ 
merksamkeit  und  bewirkten  das  Mitfühlen  eines  bedeutenden  Krei¬ 
ses  von  Männern  und  Frauen  ihrer  Zeit,  für  die  das  Geschick  der 
"Kalbin”  mehr  war  als  der  Ablauf  eines  sonstigen  Menschenlebens. 
Und  so  wollen  auch  wir  Charlotte  von  Kalb  hinstellen  in  den  klei¬ 
neu  ^eis  blinder  Menschen,  die  wir  als  die  "berühmt  gewordenen" 
zu  bezeichnen  pflegen.  Charlotte  mag  dieses  schmückende  Beiwort 
mit  größerer  Berechtigung  tragen,  als  manche  andere  ihrer  Schick- 
salsgenoasinnen;  denn  was  sie  vor  vielen  auszeichnet,  ist  dies: 
Diese  Frau,  der  einst  das  Leben  einen  wohlgedeckten  Gabentisch 
bereithielt,  mußte  schnell  und  gründlich  die  Wahrheit  von  der 
Vergänglichkeit  des  Erdengutes  erfahren,  und  sie  ertrug  nun  ihr 
entsagungsreiches  Geschick  nicht  nur  tapfer,  sondern  nahm  auch 
den  Kampf  mutig  auf  gegen  alle  Widrigkeiten  und  Enttäuschungen, 
die  sich  ihr  wie  eine  Lawine  entgegenwarf en.  Charlotte  von  Kalb 
stellt  für  uns  den  Typus  der  mutig  kämpfenden,  unverzagt  streben¬ 
den  blinden  Frau  dar,  die  nicht  die  Segel  strich,  sondern  tapfer 
ihr  Lebensschiff lein  steuerte.  Gewiß  wäre  es  ihr,  dem  Abkömmling 
eines  alten  Adelsgeschlechtes,  möglich  gewesen,  Aufnahme  in  einem 
Stift  oder  einem  stillen  Heim  zu  finden,  wo  sie  ein  weltabgeschie¬ 
denes,  geruhsames,  sorgenloses  Leben  hätte  führen  können.  Doch 
dieser  kämpferischen,  weltofxenen  Natur  entsprach  eine  solche 
Weltflucht  nicht.  Jhr  Geist  war  stark,  ihr  Herz  war  wach. 

Die  Verfasser  der  Einzeldarstellungen  und  der  Aufsätze, 
die  seit  nunmehr  hundert  Jahren  über  Charlotte  von  Kalb  erschie¬ 
nen  sind,  haben  -  soweit  wir  feststellen  konnten  -  diese  im  Vor¬ 
stehenden  hervorgehobenen  Tatsachen  nicht  oder  nur  ganz  beiläufig 
beachtet.  Für  sie  alxe  ist  Charlotte  wohl  die  "Titanide”,  aber 
eben  doch  nur  im  geistigen  Sinne  des  Wortes.  Weder  die  durch  die 
hochgradige  Augenschwäche  und  Erblindung  hervor gerufenen  erheb¬ 
lichen  Einwirkungen  noch  das  mutige  Ringen  -  nennen  wir  es  den 
Existenzkampf  -  haben  die  Beachtung  gefunden,  die  sie  verdie¬ 
nen.  Selbst  Jda  BoyeEd,  die  in  ihrer  psychologischen  Studie 
sonst  eingehend  in  jede  Falte  des  Seelenlebens  ihrer  Geschlechts¬ 
genossin  zu  spüren  sich  bemüht,  und  die  sich  als  ebensolche  für 
besonders  geeignet  hierfür  hält,  geht  erstaunlich  oberflächlich 
hieran  vorbei. 


Charlotte  lüftet  selbst  einmal  in  ihren  "Erinnerungen"  das 
Geheimnis,  das  sich  über  diesen  wichtigen  Teil  ihres  Seelenle¬ 
bens  zu  breiten  scheint.  Sie  erinnert  sich  an  eine  Reise  nach 
Bayreuth,  die  sie  als  Kind  etwa  im  Jahre  1770  von  Meiningen 
aus  unternahm.  Viele  neue,  bisher  unbekannte  Personen  traten 
in  ihren  Gesichtskreis  und  verursachten  durch  die  Vielfalt 
ihres  Wesens  und  alre  die  Fragen,  die  eben  bekanntermaßen  dem 
Nichtsehenden  sich  bei  solcher  Gelegenheit  entgegenstellen, 
bei  dem  Kind  viel  Kopfzerbrechen.  Sie  bricht  da  in  den  schwer¬ 
mütigen  Ausruf  aus:  "Wie  wohl  unterrichtet  war  ich,  als  mein 
Auge  noch  im  Antlitz  der  Menschen  lesen  konnte!"  Ob  sie  bereits 
damals  als  zehnjähriges  Mädchen  den  ganzen  Umfang  dieser  tragi¬ 
schen  Wahrheit  erfaßt  hat,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Vielleicht  spricht  aus  dieser  Klage  mehr  die  Erkenntnis  des  rei¬ 
fen  Menschen,  dem  die  Erfahrungen  eines  ganzen  Lebens  imbewußt 
gedankenformend  zur  Seite  standen.  Wir  fühlen  Charlotte  nach, 
welche  Bedeutung  diese  Möglichkeit  hat,  in  den  Zügen  der  Mit¬ 
menschen  "lesen"  zu  können,  oder  vielmehr,  dieses  wichtigen  An¬ 
haltspunktes  beraubt  zu  sein.  Für  einen  Menschen  wie  Charlotte 
von  Kalb  wäre  es  ganz  besonders  notwendig  und  nützlich  gewesen, 
die  Wirkung  ihrer  Reden  und  Handlungen  am  Mienenspiel  dieser 
Männer  und  Frauen  ermessen  zu  können.  Wir  gehen  auch  wohl  durch¬ 
aus  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  die  ihr  zuteil  gewordene  man¬ 
gelhafte  Schulbildung  und  Erziehung  mit  Schuld  tragen  an  der 
Nichtbeachtung  jener  wichtigen  Erkenntnis,  die  ihr  infolge  der 
hochgradigen  Sehschwache  niemals  zur  Verfügung  stehen  konnte. 

Und  darin  liegt  unseres  Erachtens  auch  vielfach  begründet,  wa¬ 
rum  Charlotte  später  so  häufig  die  Fähigkeit  vermissen  ließ, 
sioh  einzufühlen  in  die  Gedanken  derjenigen  Männer,  denen  sie 
jeweils  ihr  Herz  geschenkt  hatte.  Liese  hinwiederum,  teils  zu 
vorsichtig,  teils  zu  klug,  vermieden  es,  Charlotte  in  gütig= 
freundschaftlicher  Weise  über  diesen  Mangel  hinwegzuleiten  und 
ihr  zu  helfen,  den  Schleier  fortzuziehen,  der  sie  die  Menschen 
und  ihre  Gesichter  wie  im  "Fernduft  umschleiert"  (Boy=Ed)  se¬ 
hen  ließ.  - 

Wie  bei  wohl  allen  diesen  historischen  Fällen,  so  tappen 
wir  auch  hier  bei  Charlotte  von  Kalb  bedauerlicherweise  gänzlich 
im  Lunkeln  hinsichtlich  einer  Antwort  über  die  Art  der  Augen¬ 
krankheit,  deren  Behandlung  und  Verlauf,  und  insbesondere  darü¬ 
ber,  ob  es  sich  um  ein  erbliches  Leiden  gehandelt  hat.  Die  Künst¬ 
ler,  die  Charlotte  im  Bild  darstellen,  haben  die  Augen  durchaus 
naturgetreu  wiedergegeben,  ob  mit  Recht  oder  aus  künstlerischem 
Streben  heraus,  ist  ungeklärt.  Laß  die  Augenlider  wahrschein¬ 
lich  ständig  halb  oder  noch  mehr  geschlossen  waren,  deutet 
Jean  Paul  in  einem  Briefe  an. 

Als  einzige  Quellen,  denen  wir  einige  Angaben  über  den 
Verlauf  des  Augenleidens  entnehmen  können,  sind  somit  nur  vor¬ 
handen  die  von  Charlotte  verfaßten  "Erinnerungen"  und  die  da 
und  dort  in  ihren  erhalten  gebliebenen  Briefen  verstreuten  Hin¬ 
weise.  Es  sind  da  insbesondere  wieder  die  Briefe  an  Jean  Paul. 

Wir  wolxen  versuchen,  anhand  dieser  wenigen  Nachrichten  ein 
einigermaßen  fortlaufendes  Bild  dieses  "Leidensweges"  Char- 
lottens  wiederzugeben. 

Die  Greisin  erinnert  sich  sehr  zutrefiand  der  ersten 
Schwierigkeiten,  die  ihr  die  hochgradige  Sehschwache  bereits 
als  Kind  bereitet  hatte.  "Lie  Schwäche  meines  Gesichts  erreg¬ 
te  schon  damals  Sorge.  Umso  bedeutsamer  war  mir,  was  ich  durch 
Rede  und  Ton  erfaßte."  Wir  erkennen  also,  daß  bereits  das  Gehör 
erheblich  an  die  Stelle  des  Auges  getreten  war  und  können  da¬ 
durch  bestimmte  Schlüsse  auf  den  Grad  der  Sehschwäche  ziehen. 
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Charlotte  war  zu  dieser  Zeit;  etwa  6  Jahre  all**  Nach  heutigen  An¬ 
schauungen  hätte  sie  wohl  in  einer  Blindenschule,  aber  nicht 
durch  Hauslehrer  unterrichtet  werden  müssen.  Daß  das  Kind  auch 
auf  bekanntem  Gelände  der  Führung  bedurfte,  wie  wir  anderen  Hin¬ 
weisen  entnehmen,  deutet  gleichfalls  auf  den  Umfang  der  Sehschwa¬ 
che.  So  bemerkt  Charlotte,  als  sie  von  einer  Reise  nach  Walters¬ 
hausen  zurückKehrte:  nAm  Schloßberg  empfing  mich  schon  der  Bru¬ 
der.  Er  führte  mich  die  einzelnen  Staf fetten  hinauf,  der  Kirche 
vorüber,  bis  in  den  Vorhof."  Und  bald  folgt  die  Bemerkung,  als 
sie  vom  Tode  ihrer  Mutter  berichtet:  »»Tage  weilten  wir  noch  in 
Waltershausen;  auch  ich  mußte  dann  fort.  Verwandte  führten  mich. 

Dann  schweigt  Charlotte  für  mehr  als  ein  Jahrzehnt  von  die¬ 
sen  Sorgen.  Möglich,  daß  irgend  eine  Besserung  eingetreten  war, 
die  sie  die  Last  nicht  mehr  so  drückend  empfinden  ließ.  Doch  aus 
den  in  Meiningen  erhalten  gebliebenen  Vormundschaftsrechnungen 
über  die  Unterbringung  und  Erziehung  der  drei  Mädchen  Charlotte, 
Eleonore  und  Wilhelmine  ist  zu  entnehmen  (Klarmann),  daß  Char¬ 
lotte  sich  damals  im  Jahre  1775  wegen  ihrer  »schwächlichen  Au¬ 
gen"  in  ärztlicher  Behandlung  befunden  hat.  Erst  im  Verlauf  ihres 
Aufenthaltes  in  Kalbsrieth  (1784)  kommt  dann. die  schwere  Erkennt¬ 
nis  bei  Charlotte,  wie  es  um  ihre  Sehkraft  steht.  Sie  schreibt, 
daß  sie  auf  dem  einsamen  Landsitz  sehr  viel  gelesen  hätte,  und 
berichtet:  »Kurzsichtigkeit  hatte  ich  oft  bemerkt  und  war  mir 
längst  ein  Vorwurf.  Eines  Morgens,  als  ich  wieder  das  Buch  mit 
Begierde  erfaßte,  war  ein  Schatten  auf  dem  Blatt,  was  ich  lesen 
wollte,  die  Zeilen  verwirrten,  und  ich  war  unfähig  der  klaren  Un¬ 
terscheidung.  Meist  sind  wir  unbedacht  und  unbekannt  mit  uns 
selbst!  Nun  wurde  mir  klar,  daß  ich  selbst  nur  mit  dem  linken 

gesehen  und  das  rechte  nur  einen  Schein  des  Lichts  bewahrt 
hatte.  Dem  Bücherlesen  mußte  entsagt  sein,  und  ich  fürchtete  schon 
damals,  in  dunkle  Nacht  gehüllt  zu  werden.  Dennoch  ward  der  Ein¬ 
samen  in  der  Dämmerung  Licht  und  Ruhe,  im  Umgänge  aber  Zwielicht 
und  Verwirrung."  Jm  ersten  Jahre  ihres  Aufenthaltes  in  Weimar 
ist  es  dann  Charlotte  von  Kalb  möglich,  sich  wieder  in  ärztli¬ 
che  Behandlung  zu  begeben.  Es  ist  der  später  berühmt  gewordene 
Arzt  Christian  Hufeland  (1762-1836),  der  damals  Leibarzt  des  Her¬ 
zogs  war  und  Vorlesungen  an  der  Universität  Jena  hielt.  Wir  er¬ 
fahren  aus  den  "Erinnerungen"  hierüber:  "Das  Augenleiden  war  ge¬ 
mindert,  jedoch  nicht  gehoben.  Der  jetzige  Staatsrat  Hufeland 
war  vielleicht  seit  einem  Jahr  aus  Göttingen  in  seiner  Vater¬ 
stadt  Weimar.  Um  seinen  ärztlichen  Beistand  ersucht,  hat  dersel¬ 
be  wohl  viele  Jahre  hindurch  mir  das  Augenlicht  erhalten,  durch 
mannigfaltige,  oft  heftige  Mittel,  als  Belladonna.  Ja,  hätte  ich 
täglich  fortgesetzt  den  Gebrauch  dieser  Mittel  anwenden  können, 
so  ist  zu  vermuten,  daß  ich  mich  noch  heute  würde  des  Augenlichts 
und  seiner  Genüsse  erfreuen.  Doch  im  Jahre  1804  habe  ich  solche 
Pflege  vergeben  müssen.  Nicht  das  Entbehren  war  schwer,  aber  was 
es  uns  rauben  mußte,  war  allzu  schnöde.»  - 

Vom  Jahre  1796  finden  sich,  wie  erwähnt,  in  den  Briefen 
Gharlottens  an  ihren  Freund  Jean  Paul  hin  und  wieder  kurze  Be¬ 
merkungen  über  den  Zustand  ihrer  Augen.  Paul  Nerrlich,  der  uns 
diese  wichtige  Fundgrube  erschlossen  hat,  schreibt  über  deren 
Abfassung  u.a.:  Nur  die  Briefe  der  ersten  Zeit  sind  leicht  les¬ 
bar;  mit  zunehmender  Blindheit  jedoch  schreibt  Charlotte  so  un¬ 
deutlich,  daß  sogar  Jean  Paul  sich  dieselben  mußte  von  seiner 
Gattin  entziffern  lassen."  Bereits  einen  Brief  vom  4.1*1798 
mußte  Charlotte  diktieren.  Sie  schreibt: • "Mein  Augenübel  hat  sich 
noch  nicht  gemindert, .obgleich  ich  zwar  viel  brauche.  Jch  kann 
und  darf  weder  lesen  noch  schreiben.  Mein  Mann  hat  mir  Jhren 
letzten  Brief  vorgelesen  und  meinem  Sohne  diktiere  ich  meinen 
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Brief*  Sie  werden  mit  meinem  ungebildeten  Schreiben  Nachsicht 
haben*  Neue  gute  Bücher  nennen  Sie  mir  oder  schicken  mir.  Blin¬ 
den  versagt  man  kein  Almosen.1’  Welche  bittere  Selbstironie 
spricht  aus  diesen  letzten  Worten!  Jm  gleichen  Jahr  ruft  Char¬ 
lotte  beglückt  aus:  "Jch  kann  wieder  Briefe  lesen!  Die  Wolke, 
so  mein  Auge  umgab,  verzieht  sich  etwas.”  Doch  kurz  darauf  er¬ 
fährt  Jean  Paul:  "Mit  meinen  Augen  geht  es  eben  nicht  besser.  Bü¬ 
cher  lese  ich  garnicht  mehr,  nur  zur  Not  ein  Biliet,  einen  Brief. 
Ja,  jeder  Gebrauch  des  Auges  fängt  an,  mir  schmerzhaft  zu  wer¬ 
den."  Jn  einem  Brief  an  seinen  Freund  Oertel  schreibt  Jean  Paul 
im  gleichen  Jahre  1798:  "Die  halbblinde  kalb  ist  leider  nicht 
mehr  hier  (Weimar);  mit  hoher  heiterer  Stille  erduldet  sie  ihre 
lange  Nacht.  Aber  oft  auf  einmal  bricht  nach  Herders  Versiche¬ 
rung  aus  dieser  bedeckten  Seele  ein  breiter,  glühender  Strom." 

Wie  die  Briefe  an  Jean  Paul  überhaupt  an  Häufigkeit  abnah- 
men,  so  naturgemäß  auch  Bemerkungen  Charlottens  der  hier  in 
Frage  kommenden  Art.  Erst  im  Jahre  1805  findet  sich  wieder 
eine  kurze  Bemerkung:  "Meine  Augen  sind  um  vieles  matter, 
und  ob  ich  zwar  gar  nicht  weine,  so  ist  mein  Gefühl  doch  so, 
als  ob  ich  viel  geweint  hätte."  Ein  Jahr  später  heißt  es:  "Le¬ 
sen  und  Schreiben  kann  ich  wenig  mehr,  geht  es  fort,  so  kann 
ich  es  bald  gar  nicht  mehr." 

Die  Not  der  in  der  großen  Stadt  zurückgezogen  lebenden 
alternden  Frau  spricht  aus  den  folgenden  Zeilen  des  Jahres 
1815s  "Sonst  bin  ich  einsam  wie  ein  Aug*  im  Gewölk,  nur  scha¬ 
de,  daß  dieses  Auge  so  erledigt  ist,  daß  ich  den  Genuß  des 
Lesens  im  Geist  fast  gar  nicht  mehr  teilhaftig  werden  kann. 

Daher  wäre  mir  nichts  so  zu  wünschen  als  so  viel  Einnahmen, 
ein  Wesen  zu  finden,  das  mir  dann  gefällig  vorlesen  wollte." 
Charlotte  berührt  mit  diesem  Aufschrei  einen  schwerwiegenden 
Punkt.  Es  fehlte  ihr  eine  Hilfskraft,  die  der  geistig  so  reg¬ 
samen  Frau  als  Vorleser  und  Sekretär  dienen  konnte.  Das  glei¬ 
che  Problem  streift  Charlotte  in  einem  Brief  an  Professor 
Erichson,  Stralsund,  vom  Jahre  1815:  "Jch  kann  die  wenigen 
Worte  nicht  selbst  schreiben,  denn  schnell  zunehmend  ist  die 
Schwäche  und  Dunkelheit  meines  Gesichts.  Jch,  die  ehemals 
Tage  und  Nächte  mit  der  Lesung  hinbrachte,  finde  kaum  jetzo 
in  der  Woche  wenige  Stunden,  wo  mir  dieser  Genuß  zuteil  werden 
kann.  Dies  ist  die  seltene  Gabe  wohltätiger  Gesinnung." 

Erst  sehr  viel  später,  als  sich  ihre  geldliche  Lage  ver¬ 
bessert  hatte,  wurde  ihr  der  sehnliche  Wunsch  nach  einem  stän¬ 
digen  Vorleser  erfüllt.  Zu  dieser  Zeit  klagt  auch  Charlotte 
darüber,  daß  ihre  Schrift  als  unleserlich  und  als  Hieroglyphen 
bezeichnet  worden  wäre,  weswegen  "sie  gegen  einige  zum  Verstum¬ 
men  gebracht  worden  sei".  Wir  finden  dann  noch  in  einem  Brief 
an  Karoline  Richter,  die  Frau  Jean  Pauls,  vom  Jahre  1820  die 
folgenden  Zeilen:'  "Jch  kann  nicht  mehr  lesen,  was  ich  schreibe, 
so  matt  sind  meine  Augen.  Daher  vergeben  Sie  mir  meine  Hand¬ 
schrift.  Es  war  noch  schlechter,  doch  Rosmarin« Spiritus  scheint 
die  Augen  etwas  zu  stärken."  Und  drei  Jahre  vor  ihrem  Tode 
schreibt  Charlotte  zufrieden  an  Frau  Henriette  von  Schorn« 

Stein  in  Weimar:  Denn  ich  bin  aber  kindisch  genug,  zu 

meinen,  daß  ich  einen  geheimen  Schutzengel  habe.  Denm  es  ist 
ungewöhnlich,  79  Jahre  alt,  blind  und  dennoch  zufrieden  zu  sein. 
Jeden  Morgen  bis  abends  5  Uhr  vorlesen  oder  diktieren  -  nie  aber 
meiner  Tochter,  und  so  diese  Zeilen  von  Eduard  Pose."  Wir  ver-  t 
mögen  voll  nachzufühlen,  welche  Zufriedenheit  Charlotte  nun 
empfand,  als  sie  ihre  Schaffenskraft  ungehindert  entfalten 
konnte • 


/ 
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So  war  es  der  rüstigen  Greisin  doon  noch  möglich  geworden, 
die  so  bedrückenden  Fesseln  der  Blindheit  abzustreifen  und  die 
verlorene  Selbständigkeit  wenigstens  zu  einem  Teil  wiederzuge¬ 
winnen.  Bereits  im  Jahre  1831  schrieb  sie  darüber  in  einem  Nach¬ 
trag  zu  ihren  "Erinnerungen1’ :  "Meine  Unterhaltung  ist  jetzt  der 
••Verstorbene”,  das  Morgenblatt.  Wie  ein  Wurm  nähre  ich  mich  von 
den  Blättern,  kann  also  nocn  hollen,  noch  einmal  ein  Schmetter¬ 
ling  zu  werden.  Sehr  oft  sind  wir  für  andere  nur  eine  Schmarot¬ 
zerpflanze  oder  sind  von  anderen  nur  dafür  erachtet.  Es  ist  gar 
zu  was  trübseliges,  das  Wesen  und  Tun,  was  wir  von  außen  erhal¬ 
ten.  Doch  genug  von  diesem  Thema,  auf  das  ich  immer  zurückkom- 
me  und  nur  sagen  kann:  Eins  ist  Not!  Nur  eins  ist  Not!“ 

Zum  Schluß  soll  noch  ein  kurzer  Ausruf  Charlottens  Platz 
finden,  den  sie  im  Jahre  1828  als  Nachtrag  zu  ihren  ‘'Erinne¬ 
rungen”  diktierte”  Nun  bin  ich  blind  und  habe  nie  scharf  gese¬ 
hen.  Welches  Bild,  welchen  Sinn  hätten  mir  die  Eindrücke  der 
Natur  sonst  gewährt.  Denn  der  Einfluß  eines  Sonnenstrahls  oder 
die  neblige  Dämmerung:  wie  hat  beides  auf  mich  gewirkt!” 

•  4. 

"Das  Leben  ist  rund,  und  man  muß  es  von  allen  Seiten  fassen!” 
Diesen  sehr  wahren  Gedanken  schrieb  Charlotte  von  Kalb  in  einem 
Briefe  vom  12. März  1802  an  Jean  Paul.  Sie  lebte  damals  noch  in 
Weimar  und  auf  dem  Rittergut  Waltershausen.  Doch  düstere  Wolken 
türmten  sich  immer  dichter  über  ihre  Zukunft.  Die  unglücklichen 
Spekulationen  und  Prozesse  ihres  Schwagers,  denen  ihr  eigener 
Mann  tatenlos  zusah,  hatten  es  so  weit  gebracht,  daß  die  aus  den 
ehemals  äußerst  gewinnbringenden  Gütern  erzielten  Einkünfte  so 
erheblich  zurückgegangen  waren,  daß  die  Familie  von  Kalb  den 
Zeitpunkt  völliger  Mittellosigkeit  unschwer  ermessen  konnte. 

Wir  deuteten  wiederholt  an,  daß  Charlotte  diesen  Zusammenbruch 
schon  früh  fürchtete.  Um  die  Jahrhundertwende  wird  es  gewesen 
sein,  daß  sie  den  Entschluß  faßte,  den  für  die  Kinder  und  sich 
erforderlichen  Lebensunterhalt  wenigstens  teilweise  durch  eige¬ 
ne  Arbeit  zu  verdienen.  Mutig,  unter  stolzer  Nichtbeachtung  al¬ 
ler  in  den  Kreisen  des  Adels  herrschenden  Vorurteile  und  einge¬ 
bildeten  persönlichen  Werte  griff  sie  das  Leben  an.  Leider  sind 
uns  nur  recht  spärliche  Nachrichten  über  Charlotte  als  "Erwerbs¬ 
tätige”  überkommen.  Doch  ermöglichen  sie  uns,  einen  guten  Ein¬ 
blick  zu  gewinnen.  Aus  der  Zeit  ihres  langen  Aufenthalts  in 
Kalbsrieth  um  1786  ist  eine  kurze  Notiz  vorhanden,  die  besagt, 
daß  Charlotte  dem  Kammerpräsidenten  von  Goethe  in  Weimar  eine 
Sendung  Wein  anbot.  Sie  wollte  sich  wohl  wieder  einmal  das  not¬ 
wendige  Geld  beschafxen,  denn  schon  damals  hielt  sie  ihr  Schwa¬ 
ger  sehr  kurz.  Goethe  lehnte  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  zu  ho¬ 
hen  Preis  den  Kauf  oder  seine  Vermittlung  ab.  Jm  Jahre  1799  hö¬ 
ren  wir  in  einem  Briefe  an  Jean  Paul  von  einer  ähnlichen  Unter¬ 
nehmung.  Hier  handelt  es  sich  um  ein  Geldgeschäft.  Jean  Paul 
könne,  so  teilte  sie  ihm  mit,  durch  Ausleihen  einer  größeren 
Summe  an  einen  hochstehenden  Herrn  gute  Zinsen  verdienen.  Ob 
Charlotte  hierbei  im  Auge  hatte,  daß  ihr  wohl  eine  Vermittlungs¬ 
provision  zuteil  werden  würde,  ist  nicht  unbedingt  zu  verneinen, 
weil  durchaus  verständlich.  Konkretere  Formen  nimmt  dieser  Er¬ 
werbsbetrieb  nach  dem  Jahre  1800  an.  Aus  dem  Briefwechsel  mit 
Jean  Paul  entnehmen  wir  an  mehreren  Stellen  in  den  folgenden 
Jahren,  daß  Charlotte  einen  Handel  mit  allerlei  Genußmitueln 
begonnen  hatte.  Tee,  Kaffee  und  Schokolade  werden  genannt,  doch 
wird  die  mutige  Kaufmännin  wohl  noch  andere  Waren  umgesetzt  haben. 
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Als  Kundschaft  kam  in  erster  Linie  ihr  großer  Bekanntenkreis 
in  Präge,  den  sie  gewiß  am  leichtesten  für  ihr  junges  "Unter¬ 
nehmen"  erwärmen  konnte.  Ein  Brief  an  Jean  Paul  vom  Jahre  1802 
enthält  das  Angebot,  ihr  Schokolade,  das  Pfund  zum  Wiederver¬ 
kauf  für  2  Gulden  12  Groschen,  abzunehmen.  Stolz  teilt  sie  ih¬ 
rem  alten  Preund  mit:  "Jch  handle  jetzt  mit  allem,  was  vorkommt. 
Biese  Spekulation  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  und  ich  habe 
daran  keinen  Profit  und  würde  es  Jhnen  auch  dann  nicht  anbie¬ 
ten.”  Und  im  gleichen  Jahre  erfahren  wir  wiederum  aus  einem 
Schreiben  .an  den  Dichter,  daß  ihre  “Geschäftsverbindungen”  sich 
weiter  ausdehnen  sollen.  Charlotte  wollte  sich  nunmehr  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Konfektion  betätigen.  Sie  schrieb  hierüber:  “Ei¬ 
nige  kleine  merkantilische  Betriebsamkeiten  gelingen  mir,  und 
man  fordert  mich  noch  zu  mehreren  auf.”  Jm  weiteren  bat  sie 
Jean  Paul,  ihr  durch  einen  Preund  Muster  von  Kattun  und  Musse¬ 
lin  sowie  dazugehörige  Preislisten  zu  senden.  Jean  Paul  hatte 
wahrscheinlich  Beziehungen  zu  einschlägigen  Fabriken  im  Vogt¬ 
land.  Schalkhaft  fragte  sie  ihn:  “Sie  werden  doch  nicht  über 
mich  lachen,  daß  ich  mich  mit  dergleichen  abgebe?” 

Dieser  Stoffhandel  mag  ein  Ergebnis  eines  anderen  Erwerbs- 
-  zweiges  gewesen  sein,  den  die  fleißige  Frau  betrieb.  Sie  hatte, 
um  uns  zeitgemäß  auszudrücken,  ein  "Atelier  für  feine  Damenkonfek¬ 
tion”  eröffnet*  Wie  bitoer  schwer  mag  es  der  so  kurzsichtigen 
Frau  gefallen  haben,  die  Kundschaft  zu  bedienen.  Gewiß  hat 
Charlotte  selbst  eifrig  Hand  angelegt,  wenngleich  ihre  Tochter 
Edda  ihr  später  treu  zur  Seite  stand,  wie  bereits  erwähnt  wurde. 
Sie  berichtet  in  einem  späteren  Brief  einmal  selbst,  daß  auch 
allerlei  Handarbeiten  bei  ihr  angefertigt  würden,  und  daß  sie 
"immer  gleich  mehrere  Stücke  von  einer  Art"  herstelien  lasse. 
Spricht  nicht  ein  bescheidener,  aber  doch  so  berechtigter  Stolz 
aus  diesen  wenigen  Worten?  Dem  "Modeatelier"  der  Frau  von  Kalb 
hat^e  sich  also  eine  "Werkstätte  für  Kunstgewerbe”  angeschlos¬ 
sen!  Wie  sehr  müssen  wir  es  bedauern,  über  diese  Unternehmungen 
nicht  mehr  erfahren  zu  können.  Hatte  die  unermüdliche  Pr au  wohl 
außer  ihrer  fleißigen  Tochter  eine  oder  mehrere  Gehilfinnen  in 
ihrer  Wohnung  sitzen,  oder  vergab  sie  ihre  Aufträge  als  Heim¬ 
arbeit?  Nun,  wie  dem  auch  sei!  Wir  zollen  diesem  mutigen  Men¬ 
schen,  der  sich  so  über  alle  Hemmungen  hinwegsetzte ,  ungeteil¬ 
te  und  aufrichtige  Anerkennung! 

Neben  dieser  kaufmännischen  Tätigkeit  erwog  Charlotte 
noch  andere  Pläne,  um  sich  und  ihren  Kindern  neue  Einkünfte 
zu  verschaffen.  So  hegte  sie  die  Absicht,  eine  Pension  für 
junge  Mädchen  zu  gründen.  Sie  wandte  sich  im  Jahre  1800  an 
Friedrich  von  Schiller  und  bat  ihn  um  seine  Ansicht  über  ihren 
Plan.  Er  antwortete  ihr  ausführlich  am  18.7.  desselben  Jahres: 

Jch  zweifle  gar  nicht  daran,  daß  Sie  auf  die  moralische 
Bildung  junger  Personen  sehr  glücklich  wirken  können,  aber  ich 
zweifle,  ob  die  kleinen  Details,  die  von  einer  solchen  Beschäf¬ 
tigung  unzertrennlich  sind,  die  anhaltende  Aufmerksamkeit,  die 
sie  erfordert,  und  der  Zwang,  den  sie  auf legt,  Jhrer  Art  zu 
Seyn  und  zu  Wirken  jemals  angemessen  seyn  werden  ....  Wenn  Sie 
mir  aber  antworten,  daß  die  äußeren  Umstände  Sie  nötigen,  die¬ 
sen  Entschluß  zu  ergreifen,  so  gebe  ich  Jhnen  zu  bedenken,  ob  die¬ 
se  Unternehmung  Sie  nicht  in  größere  Unkosten  und  Sorgen  ver¬ 
wickelt,  die  Jhnen  drückend  und  unerträglich  werden  können. 

Nur  bei  einer  großen  Anzahl  von  Pensionnaires  läßt  sich  allenfalls 
etwas  gewinnen,  aber  Sie  würden  sich  nur  auf  wenige  einschränken 
können,  und  es  fehlt  Jhnen,  zu  Jhrer  Ehre,  die  Kleinlichkeit  der 
Gesinnung,  welche  nötig  ist,  im  Kleinen  zu  gewinnen  und  zu  er- 
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sparen.  Also  kann  ich  auch  von  Seiten  des  Nutzens  nicht  zu  die¬ 
sem  Schritt  raten. "  -  Der  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung,  ob¬ 
gleich  Charlotte  immer  wieder  auf  ihn -zurückgriff . 

Einige  Jahre  später  entnehmen  wir  einem  Brief  an  Jean  Paul, 
daß  sich  Charlotte  mit  dem  Gedanken  trug,  ein  kleines  Bühnenwerk 
zu  verfassen,  um  auch  auf  diesem  Wege  ihre  Einkünfte  zu  erhöhen. 
Jm  Jahre  1817  schrieb  sie  an  Jean  Paul:  »Die  ökonomischen  Ver¬ 
hältnisse  haben  mich  gezwungen,  ein  kleines  dialogisiertes  Werk- 
chen  drucken  zu  lassen  Die  Arbeit  kam  nicht  über  die  er¬ 

sten  Bogen  hinaus  und  blieb  mitten  im  Druck  stecken. 

Von  Jnteresse  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch  eine  Bemerkung 
Charlottens  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1816  an  Karoline  Richter: 
«jch  bin  hauptsächlich  durch  die  vielen  Ausgaben,  welche  für  mei¬ 
ne  Tochter  bei  den  vielen  Hoffesten  zu  bestreiten,  genötigt  wor¬ 
den;  denn  mein  kleiner  Handel  fristet  alles  und  mehr  als  einer 
Dame  zum  Putz  nötig.  So  habe  ich  freilich  meine  Tochter  sehr 
unterstützen  können.  Doch  mir  ließ  man  die  Bezahlung  anheim.*' 

Wir  können  auch  hieraus  entnehmen,  daß  "ihr  kleiner  Handel"  mehr 
war  als  eine  bloße  Spielerei  und  von  der  unternehmungslustigen 
Frau  recht  geschickt  ausgebaut  worden  sein  muß. 

Außer  durch  den  Verkauf  des  erwähnten  dialogisierten  Werk- 
chens  suchte  Charlotte  auch  durch  andere  schriftstellerische  Ar¬ 
beiten  sich  eine  Einnahmequelle  zu  erschließen..  Von  Erfolg  ist 
dieses  Bemühen  aber  nicht  gewesen.  Der  zur  Verfügung  stehende 
Raum  läßt  uns  von  einer  ausführlichen  Darstellung  dieser  Tätig¬ 
keit  absehen. 

5. 

Dies  ist  das  tragische  Kapitel  im  Leben  der  Charlotte  von 
Kalb,  das  ihrer  Liebe  und  Freundschaft  zu  den  Großen  ihrer  Zeit 
gewidmet  sein  soll.  Denn  dieses  Hinstreben  zu  verstehenden  Men¬ 
schen,  dieses  uneingeschränkte  Aufgehen  und  Sichhingeben  lag 
tief  in  ihrer  ganzen  Natur. 

Als  erster  in  dem  Reigen  ihrer  Freunde  tritt  uns  der  junge 
Jntendant  und  Theaterdichter  Friedrich  Schiller  entgegen,  der 
Charlotte  im  Jahre  1784  in  Mannheim  kennen  lernte.  Sie  hatte 
sich  von  dem  Meininger  Hofbibliothekar  ein  Einführungsschreiben 
geben  lassen,  in  dem  sie  als  »große  Bewunderin"  der  Werke  Schil¬ 
lers  bezeichnet  wurde.  Mit  dem  jungen  Paar  verbrachte  Schiller 
mehrere  unterhaltsame  Tage,  bis  dieses  weiter  nach  Landau,  der 
neuen  Garnisonstadt  des  Majors  von  Kalb,  reiste.  Der  beidersei¬ 
tige  Eindruck  war  stark,  kam  doch  die  junge  Frau  zum  ersten  Male 
mit  einem  geistig  so  hochstehenden  Manne  zusammen.  Schiller  äu¬ 
ßerte  bereits  damals  brieflich,  daßnsie  nicht  zu  den  gewöhnli¬ 
chen  Frauenzimmerseelen  gehöre". 

Charlotte  blieb  nur  wenige  Wochen  in  Landau  und  nahm  dann 
wieder  ihren  Wohnsitz  in  Mannheim.  Und  hier  begann  nun  eine 
Zeit  freundschaftlichen  Zusammenseins  mit  dem  jungen  Dichter. 
Noch  im  hohen  Greisenalter  erinnert  sich  Charlotte  jener  Mo¬ 
nate  reinsten  Glücks.  Es  war  "die  Frau  in  seinen  Lebenskreis 
getreten,  die  mächtiger  und  nachhaltiger  auf  sein  Schäften  wir¬ 
ken,  gewaltiger  seine  Leidenschaften  anfachen  sollte,  als  alle 
jenen  holden  Geschöpfe,  die  bis  jetzt  seinen  unsteten  Liebes- 
drang  angezogen  hatten».  (Berger.)  Charlotte  sagt  von  Schillers 
Besuchen,  sie  hätten  "wie  ein  mildes  Licht  die  Dämmerung  er¬ 
hellt".  Die  gesellschaftlich  gewandte  Frau  führte  den  jungen, 
noch  unerfahrenen  Mann  in  die  höheren  Gesellschaftskreise  ein 
und  machte  ihn  mit  deren  Gepflogenheiten  bekannt.  Er  gewann 
durch  Charlotte  eine  ganz  neue  Anschauung  über  die  weibliche 
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Art  und  die  Gedankenwelt  einer  sich  mit  geistigen  Prägen  be¬ 
fassenden  Frau.  Später  verlieh  er  der  Königin  Elisabeth  im 
"Don  Carlos"  unverkennbar  einige  Züge  seiner  geliebten  Freun¬ 
din  Charlotte*  Nur  eins  fand  der  lebenssprühende,  sinnenfrohe 
Mann  nicht  bei  seiner  Seelenfreundin,  wie  Jda  Boy=Ed  hervor¬ 
hebt  und  wodurch  mit  der  Zeit  eine  leise  Entfremdung  eingetre¬ 
ten  sein  muß. 

Doch  nicht  nur  in  dieser  rein  physischen  Hinsicht  fühlte 
sich  der  junge  Dichter  unbefriedigt.  Auch  seine  Tätigkeit  am 
Theater  konnte  seine  Erwartungen  nicht  erfüllen.  So  schrieb  er 
am  22. Februar  1787  an  seinen  Freund  Stock  in  Leipzig;  M ...  Men¬ 
schen,  Verhältnisse,  Himmel  und  Erdreich  sind  mir  zuwider.  Jch 
habe  keine  Seele  hier,  keine  einzige,  die  die  Leere  meines  Her¬ 
zens  füllte,  keine  rreundin,  keinen  Freund,  Und  war  mir  viel¬ 
leicht  noch  teurer  sein  könnte,  davon  scheiden  mich  Convention 
und  Situation."  Flammend  hing  seine  Seele  an  der  verehrten  und 
geliebten  Frau;  doch  zu  einer  Entscheidung  kam  es,  wohl  auch 
infolge  des  schwankenden  Verhaltens  Charlottens,  nicht.  Umso 
härter  trifft  sie  dann  die  Erklärung  Schillers,  nach  Leipzig 
überzusiedeln.  Bald  nach  seiner  Abreise  wechselte,  wie  wir  hör¬ 
ten,  auch  Frau  von  Kalb  ihren  Wohnsitz  und  zog  nach  Kalbsrieth, 
-Gotha  und  Weimar.  Briefe  voll  heißer  Liebe  und  freundschaftli¬ 
chen  Verstenens  wurden  gewechselt. 

Von  Charlotte  wiederholt  und  drängend  eingeladen,  kam  Frie¬ 
drich  Schiller  im  Juli  1787  zum  ersten  Male  nach  Weimar,  wo  er 
sich  sogleich  in  vollen  Zügen  seinen  leidenschaftlichen  Gefüh¬ 
len  zu  der  vereinsamt  lebenden  Frau  hingab.  Beglückt  schrieb  er 
an  Theodor  Körner:  "Charlottens  große,  sonderbare,  weibliche 
Seele  erregt  aufs  neue  mein  Jnteresse;  mit  jedem  Fortschritt 
unseres  Umganges  entdecke  ich  neue  Erscheinungen  in  ihr,  die 
mich  wie  schöne  Partien  in  einer  weiten  Landschaft  überraschen 
und  entzücken."  Allenthalben  wurden  die  beiden  Liebenden  zusam¬ 
men  gesehen,  machten  sie  doch  selbst  auch  kein  Hehl  aus  der  in¬ 
nigen  Zuneigung.  Die  Herzogin  lud  Frau  von  Kalb  und  ihren  Schütz 
ling  und  Freund  wiederholt  ein.  Friedrich  Schiller  mag  von  ei¬ 
nem  gewissen  Stolz  beseelt  gewesen  sein,  daß  ihm  der  so  nahe 
Umgang  mit  einer  in  Weimar  so  geachteten  Frau  beschieden  war; 
denn  gleichfalls  an  Körner  berichtet  er;  "Mein  Verhältnis  mit 
Charlotte  fängt  an,  hier  ziemlich  laut  zu  werden  und  wird  mit 
sehr  viel  Achtung  für  uns  beide  behandelt."  Gewiß  teilte  auch 
Schiller  der  Geliebten  seinen ‘Wunsch  mit,  sie  und  ihr  Mann 
möchten  ihm  nach  Dresden  folgen  und  sich  dort  seinem  Freundes¬ 
kreis  anschließen.  Was  Wunder,  daß  der  Gedanke  immer  mehr  Ge¬ 
walt  über  Charlotte  gewann,  die  Fesseln  der  Ehe  mit  dem  unge¬ 
liebten  Mann  zu  sprengen  und  sich  ihrem  Seelenfreund  für  immer 
verbinden  zu  können.  "Solche  Gedanken  mußten  bei  Schiller  im¬ 
mer  wieder  an  der  Erkenntnis  scheitern,  daß  eine  Frau,  die  nur 
in  einer  selbstgeschaf ienen  Jdealwelt  ohne  Rücksicht  auf  äuße¬ 
re  Verhältnisse  lebte  und  in  geistigem  Verkehr  nur  ihr  eigenes 
Wesen  zu  erweitern,  nicht  aber  durch  hingebende  Liebe  und  auf¬ 
opfernde  Fürsorge  das  Dasein  des  Mannes  zu  erwärmen  und  zu 
erleuchten  suchte,  bei  aller  Hoheit  der  Seele  seine  Ansprüche 
nicht  würde  befriedigen  können."  (Berger).  Charlotte  blieb  die¬ 
se  ablehnende  Haltung  des  Geliebten  nicht  verborgen,  und  ihr 
nervös  erregbares  Wesen  litt  unsagbar  unter  dieser  sich  immer 
deutlicher  erweisenden  Enttäuschung.  Jhre  Abreise  nach  Kalbs¬ 
rieth,  wo  sie  ihren  Mann  treffen  wollte,  verhütete  vorerst 
eine  drohende  Auseinandersetzung.  Auch  Schiller  verließ  Wei¬ 
mar  und  fuhr  nach  Meiningen  zu  seiner  Schwester. 

Doch  die  Katastrophe  wurde  unvermeidbar,  nachdem  Friedrich 
Schiller  sein  Herz  an  Charlotte  von  Lengefeld  in  Rudolstadt  ver- 
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loren  hatte.  Sorglich  hütete  er  sein  Geheimnis  vor  der  Öffent¬ 
lichkeit,  insbesondere  vor  der  leidenschaftlichen  Frau  in  Wei¬ 
mar.  Er  schrieb  darüber  an  den  alten  Freund  in  Dresden:  "•••• 

Aber  dieses  schläft  tief  in  meiner  Seele,  und  Charlotte  von 
Kalb  selbst,  die  mich  fein  durchsieht  und  bewacht,  hat  noch 
gar  nichts  davon  geahnt  . . . " .  Und  unter  dem  Druck  der  eifer¬ 
süchtigen  Liebe  Charlottens  berichtet  er  wieder  an  Körner:  "Jch 
widerrufe  nichts,  was  ich  von  ihr  geurteilt  habe:  Sie  ist  ein 
geistvolles,  edles  Geschöpf;  der  Einfluß  auf  mich  aber  ist  nicht 
wohltätig  gewesen.'*  Aber  nur  dadurch,  daß  der  vorwärts  streben¬ 
de  Dichter  sich  strengen,  selbstgeschafxenen  Grundsätzen  im  Ver¬ 
kehr  mit  den  Weimarer  Kreisen  auf erlegte,  konnte  er  das  Verhält¬ 
nis  zu  Charlotte  in  ruhigen  Bahnen  halten.  Jm  Jahre  1790  begab 
sich  Schiller  wieder  nach  Bauerbach  und  später  nach  Volkstädt, 
um  dort  in  der  Nähe  der  heimlichen  Braut  zu  sein.  Leidenschaft¬ 
liche  Briefe  Charlottens  bereiteten  ihm  gerade  in  dieser  Zeit 
menche  Erregung.  Die  verschmähte  Frau  fühlte  bereits  den  bevor¬ 
stehenden  Bruch.  Jm  August  1790  traf  Schiller  das  letzte  Mal 
mit  der  einst  so  heiß  Geliebten  zusammen.  Charlotte  mochte  an 
eine  Wandlung  seiner  Gefühle  glauben  und  trat  ihm  ruhig  und  ge¬ 
faßt  entgegen.  So  fühlte  Schiller  wohl  wieder  die  alte  Neigung 
erstehen  und  schrieb  unter  diesem  Eindruck  an  seine  Braut:  "... 

Sie  hat  auf  meine  Freundschaft  die  gerechtesten  Ansprüche,  und 
ich  muß  sie  bewundern,  wie  rein  und  treu  sie  die  ersten  Empfin¬ 
dungen  unserer  Freundschaft  in  so  sonderbaren  Labyrinthen,  die 
wir  miteinander  durchirrten,  bewahrt  hat.  Sie  ahnt  nichts  von 
unserem  Verhältnis;  auch  hat  sie,  mich  zu  beurteilen,  nichts 
als  die  Vergangenheit,  und  darin  liegt  kein  Schlüssel  zu  der 

jetzigen  Stellung  meines  Gemüts."  .  _ 

Nach  ihren  Aufzeichnungen  zu  urteilen,  gab  sich  Charlotte 
in  dieser  Zeit  noch  immer  der  Hoffnung  auf  eine  eheliche  Ver¬ 
bindung  mit  Schiller  hin.  Denn  es  fehlte  ja  dem  -von  ihr  gelieb- 
-  ten  Manne  an  Kraft,  sie  vor  die  vollendete  Tatsache  seiner  Ver¬ 
lobung  mit  Charlotte  von  Lengefeld  zu  stellen.  Charlotte  dräng¬ 
te  ihren  Mann  zu  Weihnachten  1790  zur  Scheidung.  Als  sie  dann 
in  dieser  Zeit  die  Verlobung  Schillers  erfuhr,  brach  die  Kraft 
der  getäuschten  Seele  zusammen.  Mit  ofiener  Feindschaft  begeg¬ 
nete  sie  der  jungen  Rivalin  in  Gesellschaften  in  Weimar,  und 
auch  Schiller  mußte  die  Wandlung  ihrer  Gefühle  deutlich  erfah¬ 
ren.  Erst  drei  Jahre  später  trat  Charlotte  wieder  mit  Schiller 
brieflich  in  Verbindung.  Es  handelte  sich  um  die  Empfehlung  ei¬ 
nes  Hauslehrers  für  ihren  Sohn.  Von  da  spann  sich  wieder  ein 
brieflicher  Verkehr  an,  der,  wenngleich  er  sich  in  den  Grenzen 
freundschaftlicher  Verbundenheit  hielt,  doch  bis  zu  Schillers 
Tode  fortgesetzt  wurde.  -  -  - 

Die  Jahre  ihres  Aufenthalts  in  Weimar  waren  für  Frau  von  Kalb 
sicher  die  anregendsten. 

Jm  Jahre  1788  lernte  sie  den  Kammerpräsidenten  Johann  Wolf¬ 
gang  von  Goethe  kennen.  Jn  ihren  "Erinnerungen"  finden  wir  eini¬ 
ge  Hinweise  auf  die  nahen  Beziehungen,  die  sich  mit  der  Zeit  zwi¬ 
schen  beiden  anbahnten.  Eine  Anzahl  kleiner  Briefe  Goethes  an 
diese  Freundin  sind  erhalten  geblieben.  (Köpke).  Charlotte  hebt 
dankbar  hervor,  daß  sie  in  Beziehungen  zu  dem  Dichter  treten 
konnte.  Von  der  zweiten  italienischen  Reise  sandte  er  ihr  manches 
Sonett  und  Epigramm,  auch  kamen  einige  Briefe.  Charlotte  war  glück 
lieh  über  die  Auszeichnung,  die  sie  wohl  zu  würdigen  wußte.  Be¬ 
sonders  aufschlußreich  ist  ein  kurzer  Brief  Goethes  vom  Jahre  1791 
Er  stand  damals  vor  dem  Antritt  einer  Reise  nach  Frankreich,  die 
er  mit  seinem  Herzog  unternehmen  sollte.  Er  verabschiedete  sich 
von  Charlotte:  "Leben  Sie  recht  wohl,  teure  Freundin,  und  geden- 
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ken  Sie  mein,  wenn  die  große  Anzahl  «Ihrer  Freunde  sich  in  Jh- 
rer  Erinnerung  versammelt,  im  Guten*  Es  freut  mich  sehr,  daß 
wir  diesmal  in  wenigen  Stunden  uns  näher  gekommen  sind.  Doch 
hätte  es  noch  besser  werden  müssen,  hielten  Lässigkeit,  Un¬ 
glaube  und  Zerstreuung  nicht  Menschen,  die  einander  gehören 
sollten,  selbst  in  der  Nähe  auseinander.  Leben  Sie  recht  wohl. 
Goethe. " 

Jn  einigen  Billetts  aus  den  Jahren  1793  und  1794  sind  nur 
kurze  Mitteilungen  des  Lichters  an  Charlotte  enthalten.  Ein  an¬ 
deres  Billett  vom  28. Juni  1796  enthält  Grüße,  und  mit  ihm  sandte 
Goethe  seiner  Freundin  den  jüngst  erschienenen  "Reineke  Fuchs".  - 

Ein  anderes  Bild  von  Charlotte  gewinnen  wir  durch  die  leider 
nicht  sehr  zahlreichen  Mitteilungen,  die  uns  über  ihr  Verhält¬ 
nis  zu  Friedrich  Hölderlin  berichten.  Der  junge  Magister  kam 
durch  Friedrich  Schillers  Vermittlung  auf  das  Rittergut  Wal¬ 
tershausen,  um  dort  den  älteren  Sohn  Charlottens  zu  unterrich¬ 
ten.  Er  war  damals  23  Jahre  alt.  Schürers  warme  Empfehlung 
genügte,  ihm  die  Anstellung  in  Waltershausen  zu  verschallen, 
die  aber  nur  etwa  ein  Jahr  dauern  sollte.  Wohl  entspann  sich 
ein  harmonisches  Verhältnis  zwischen  dem  jungen  Hauslehrer  und 
seiner  geistreichen  Gutsherrin.  Es  erfüllte  Charlottens  mütter¬ 
liches  Streben  mit  Befriedigung,  diesem  jungen  Mann  Beraterin 
und  Freundin  zu  sein.  Loch  Hölderlin  fühlte  wohl  sehr  schnell, 
daß  er  nicht  zum  Lehrer  geschallen  war.  Jmmerhin  war  für  ihn, 
der  vielleicht  schon  in  jenen  jungen  Jahren  die  Schatten  sei¬ 
nes  späteren  Geschicks  über  sich  lasten  fühlte  (Hölderlin  ver¬ 
fiel  im  Jahre  1802  in  geistige  Umnachtung,  in  der  er  bis  zu 
seinem  Tode  1843  blieb),  der  Aufenthalt  in  Waltershausen  be¬ 
deutungsvoll. 

Ein  Brief  vom  Jahre  1793»  in  dem  Hölderlin  seinem  Freund 
G.W. Friedrich  Hegel  in  Bern  über  seinen  Aufenthalt  in  Walters¬ 
hausen  berichtete,  enthält  folgende  Bemerkung  über  Frau  von 
Kalb:  "...  Deine  Seen  und  Alpen  möchte  ich  wohl  zuweilen  um 
mich  haben;  dagegen  lebe  ich  im  Kreise  eines  seltenen,  nach 
Umfang  und  Tiefe,  Kühnheit  und  Gewandtheit  ungewöhnlichen 
Geistes.  Eine  Frau  von  Kalb  wirst  du  schwerlich  in  Deinem 
Bern  finden.  Es  müßte  Dir  sehr  wohl  tun,  an  diesem  Strahl 
Dich  zu  sonnen." 

Ein  anderes  schönes  Zeugnis  über  Charlotte  ist  ein  spä¬ 
terer  Brief  des  jungen  Dichters  vom  Jahre  1794  sin  Friedrich 
von  Schiller,  in  dem  er  über  die  Hausherrin  schreibt:  "Die 
seltene  Energie  des  Geistes,  die  ich  an  der  Frau  von  Kalb  be¬ 
wundere,  soll,  wie  ich  hofie,  dem  meinigen  aufhelfen,  umso 
mehr,  da. alles  beiträgt,  mich  zu  heiterer  Tätigkeit  zu  stim¬ 
men.  Könnte  ich  doch  die  mütterlichen  Hoffnungen  dieser  edlen 
Dame  realisieren!" 

Diese  wenigen  Angaben  zeigen  deutlich,  welche  hohe  Auf¬ 
gabe  sich  Charlotte  von  &alb  diesem  geistvollen  Manne  gegenü¬ 
ber  gestellt  haben  muß.  Doch  zu  schnell  schied  Hölderlin  aus 
dem  gastlichen  Hause.  Charlotte  versorgte  ihn  bei  seiner  Ab¬ 
reise  in  gewohnter  großherziger  Weise  mit  Geldmitteln,  ob¬ 
gleich  ihre  eigene  Lage  alles  andere  als  günstig  war.  -  -  - 

Jm  Kreise  der  Freunde  der  Charlotte  von  Kalb  nimmt  der 
Philosoph  und  Theologe  Joh. Gottfried  von  Herder  eine  beson¬ 
dere  Stellung  ein.  Wohl  besitzen  wir  nur  sehr  wenig  Kenntnis 
über  die  persönlichen  Beziehungen,  die  zwischen  dem  Ehepaar 
Herder  und  der  leidenschaftlichen  Frau  bestanden  haben.  Das 
ist  vielleicht  auch  gar  nicht  notwendig,  um  erkennen  zu  kön¬ 
nen,  daß  der  Generalsuperintendent  und  erste  Prediger  an  der 
Stadtkirche  einer  der  wenigen  gewesen  ist,  die  tief  in  das 
Jnnere  dieser  ruhelosen  Seele  gesehen  haben.  Charlotte  hat 
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selbst  in  ihren  "Erinnerungen”  diese  so  aufschlußreichen  Sätze 
wiedergegeben,  in  die  Herder  seine  Gedanken  über  sie  einst  faß¬ 
te:  "Sie  können  noch  zu  keinem  festen  Entschluß  gelangen,  weil 
die  Einbildung  Sie  verhindert,  die  Wirklichkeit  zu  sehen,  die 
ewig  nur  in  schwankenden  Bildern  vor  Jhnen  steht.  Mit  Feuer 
und  Geschick  beginnen  Sie,  aber  Jhr  Blick  schaut  nicht  die 
Schranken  noch  die  Untiefen  der  Lebensbahn.  So  lassen  Sie  ein 
Projekt  nach  dem  anderen  fallen.  Loch  wenige  haben  den  Trost 
beim  Verlust,  den  Sie  besitzen,  die  Elastizität  des  Gemüts,  die 
nichts  ganz  vernichten  kann.  Denn  die  Spende  der  Phantasie 
bleibt  unerschöpflich."  -  -  - 

Zu  den  Männern,  die  Charlotte  von  Kalb  in  heiße  Erregung 
versetzten,  gehörte  auch  der  Dichter  Jean  Paul.  Die  Bekanntschaft 
wurde  durch  Charlotte  geknüpft,  die  an  den  ersten  Werken  des  jun¬ 
gen,  damals  bekannt  werdenden  Schriftstellers  großen  Gefallen 
gefunden  hatte.  Sie  schrieb  an  ihn  -  er  lebte  damals  in  Hof  i.B. 

-  und  sprach  ihm  ihre  Bewunderung  und  Freude  aus.  Der  Briefwech¬ 
sel  wurde  bis  zum  Jahre  1821  fortgesetzt,  hinweg  über  alle  Ver¬ 
stimmungen  und  Enttäuschungen,  die,  insbesondere  für  Charlotte, 
aus  der  Freundschaft  mit  Jean  Paul  entstehen  sollten.  Die  Brie¬ 
fe  Charlottens  sind  in  der  Familie  Jean  Pauls  erhalten  geblie¬ 
ben.  Sie  wurden  erstmalig  von  Paul  Nerrlich  im  Jahre  1882  ver¬ 
öffentlicht.  Der  Herausgeber  bemerkt,  daß  es  unmöglich  gewesen 
sei,  die  Briefe  in  der  Frau  von  Kalb  gebrauchten  Orthographie 
und  Jnterpunktion  zu  veröffentlichen,  da  sie  dann  eigentlich 
erst  noch  einmal  hätten  "übersetzt"  werden  müssen. 

Jm  Jahre  1796  kam  es  zu  einer  persönlichen  Begegnung  Char¬ 
lottens  mit  Jean  Paul  in  Weimar.  V/elchen  tiefen  Eindruck  der 
junge  Dichter  von  diesem  ersten  Zusammensein  gehabt  hat,  geht 
aus  einem  Brief  vom  12. Juni  1796  an  seinen  Freund  F.Otto  her¬ 
vor:  "Gott  sah  gestern  doch  einen  überglücklichen  Sterblichen 
auf  der  Erde,  und  der  war  ich,  ich!  Jch  war  es  so  sehr,  daß 
ich  wieder  an  die  Nemesis  denken  mußte.  Jch  kann  mit  meinem 
Schreiben  nicht  so  lange  warten,  bis  ich  Dir  einen  Brief  schik- 
ke;  ich  will  nur  etwas  sagen:  Gestern  ging  ich  um  eilf  Uhr  zur 
Kalb.  Jch  hatte  im  Billet  eine  einsame  Minute  ausbedungen,  ein 
tete  ä  tete.  ...  Sie  spricht  gerade  so,  wie  Herder  in  Briefen 
über  Humanität  schreibt.  Sie  ist  stark  -  voll  auch  das  Gesicht, 
ich  will  sie  Dir  schon  schildern....".  Nach  Hof  zurückgekehrt, 
schreibt  Jean  Paul  der  neuen  Freundin  einen  feurig»li ebenden 
Brief  (Boy=Ed)  zu  ihrem  bevorstehenden  Geburtstag:  "Jch  werde 
an  Deinem  Geburtstag  vor  Sonnenuntergang  auf  einen  Berg  treten 
und  nach  der  Sonne,  die  gerade  in  Deinen  Gefilden  niedersinkt, 
mit  vollen  Augen  blicken  und  an  Dein  Leben  denken....".  War  es 
verwunderlich,  daß  die  leicht  entzündbare  Seele  der  von  ihrem 
Mann  gänzlich  vernachlässigten  Frau  sich  immer  mehr  an  diesem 
engen  Freundes Verhältnis  erwärmte,  ja  erhitzte,  wie  man  aus  den 
Briefen  der  beiden  folgenden  Jahre  entnehmen  kann?  Sie,  die  von 
Schiller  Verlassene,  sehnte  sich  heiß  nach  einem  neuen  Menschen, 
dem  sie  ihr  überreiches  Herz  schenken  konnte. 

Jm  Jahre  1798  siedelte  Jean  Paul  nach  Weimar  über.  Aber 
er  wehrte  sich  gegen  die  Liebe  der  Frau,  die  nicht  seinen  Träu¬ 
men  entsprechen  konnte.  Einen  Bruch  vermied  er  jedoch,  wohl 
fühlend,  welchen  Nutzen  ihm  diese  Frau  mit  den  weiten  Beziehun¬ 
gen  würde  bieten  können.  Und  so  klammert  sich  Charlotte  weiter 
an  den  entschwindenden  Geliebten  ihrer  heißen  Seele:  "Kommen 
Sie  ja!"  so  schreibt  sie  in  einem  späteren  Brief  in  Weimar; 

"Sie  müssen  mich  hören,  ich  schreite  fort,  ich  bin  unveränder¬ 
lich  bis  in  den  Tod."  Sie  bot  ihm  unumwunden  eine  Heirat  an. 

Zwei  Briefe  vom  5-und  6. Januar  1798  sind  von  überschwänglichen 
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Liebeserklärungen  erfüllt.  Die  gleichen  Beteuerungen  enthalten 
Briefe  vom  Jahre  1799.  Doch  Jean  Paul  verhielt  sich  ablehnend. 
Charlotte  rang  weiter  um  seine  Liebe,  die  er  ihr  verweigerte. 
Wehmütig  schreibt  sie:  "Jch  verspreche  nichts  und  wünsche 
nichts;  nur  keine  Trennung!”  Und  in  einem  Billett  vom  glei¬ 
chen  Jahre  heißt  es:  "Guten  Morgen!  Dich  sehe  ich  heute  nicht; 
laß  Deine  Seele  nicht  gegen  mich  ermatten.  Bleibe  meinem  Wil¬ 
len  treu.  Jch  kann  nichts  anderes  auf  der  Erde  mehr  wollen.” 

Und  wohl  von  diesen  leidenschaftlichen  Worten  wieder  zurück¬ 
gerufen,  schreibt  Jean  Paul;  "Jch  reiche  Dir  die  Hand  Uber 
Zeit  und  Raum,  es  war  eine  Zeit,  ehe  ich  Dich  kannte  und  lieb¬ 
te.  Die  Ewigkeit  beginnt  für  die  Liebenden.”  Beglückt  antwor¬ 
tet  ihm  Charlotte:  "Das  ist  die  schönste  Zeile  von  Deiner  Hand, 
die  ich  besitze.”  W ie  unvermindert  hoffnungsfröh  Charlotte  doch 
an  eine  Verbindung  mit  Jean  Paul  glaubte,  beweist  ein  Brief  vom 
16. Juni  1799:  "Wenn  einst  glücklicher  ich  neben  Dir  ruhe,  will 
ich  Dir  vieles  erzählen;  und  dann  wird  die  Träne  der  Wehmut 
sich  mit  den  Tränen  der  Freude  mischen.  Dann  küssen  wir  die 
letzten  Zeichen  der  vergangenen  Leiden  innig  von  den  Wangen 
und  keine  ähnlichen  Klagen  erpressen  wieder  diese  Zeugnisse 
einer  ewigen  Liebe.” 

Die  Briefe  fallen  ohne  Ausnahme  durch  den  Mangel  anderer 
Mitteilungen  oder  Gedanken  auf.  Sie  sind  eben  nur  der  Ausfluß 
einer  tiefen  Leidenschaft,  von  der  die  trotz  des  großen  Krei¬ 
ses  ihrer  freunde  innerlich  doch  einsame  Frau  erfaßt  worden 
war.  Lächelte  man  wohl  bereits  über  sie  in  Weimar?  Wußte  man, 
wie  Jean  Paul  ihr  gegenüber  fühlte?  Doch  Charlotte  merkte  wohl 
wenig,  wie  sein  Verhalten  kühler  und  zurückhaltender  wurde. 

Und  so  erhielt  sie  noch  im  Herbst  des  Jahres  1799  die  Mittei¬ 
lung,  daß  sich  Jean  Paul  mit  einem  Fräulein  von  Feuchtersie¬ 
ben  verlobt  hatoe.  Trotz  dringender  Einladungen  der  Enttäusch¬ 
ten  kam  er  nicht  nach  Weimar.  Auch  später  mied  er  sie,  die  doch 
immer  an  ihn  glaubte,  als  das  Verlöbnis  nach  kurzer  Dauer  wieder 
gelöst  wurde. 

Doch  die  Freude  und  das  Bedürfnis,  ihrem  fernen  Freund 
schriftlich  ihre  Gefühle  sagen  zu  müssen,  war  bei  Charlotte 
vorübergehend  geschwunden.  Denn  der  nächste  in  der  Sammlung 
vermerkte  Brief  trägt  die  Jahreszahl  1802.  Jean  Paul  hatte 
gewiß  auch  geschwiegen,  ging  er  doch  bereits  wieder  einer  Ver¬ 
lobung  entgegen.  Er  heiratete  Karoline  Mayer,  die  Tochter  ei¬ 
nes  Berliner  Oberkonsistorialrats.  Das  junge  Paar  ließ  sich 
in  Meiningen  nieder,  wohin  nun  Charlotte  wieder  ihre  von  Lie- 
besbeteuerungen  erfüllten  Briefe  richtete.  Bald  schrieb  sie 
auch  an  Jean  Pauls  junge  Frau  Briefe,  die  in  freundschaftli¬ 
cher  Weise  erwidert  wurden.  Doch  ließ  ihre  Schreibfreudigkeit 
nach,  da  die  Übersiedlung  nach  Berlin  und  die  damit  verbunde¬ 
nen  neuen  Sorgen  und  Pflichten  sie  wohl  voll  in  Anspruch  nahmen. 

Jn  einem  Brief  Jean  Pauls  an  seinen  Freund  Jakobi  vom  15. 
April  1805  finden  wir  einen  wertvollen  Hinweis  darauf,  wie  Jean 
Paul  über  seine  Freundin  Charlotte  dachte:  ”...  Eine  alte  Freun¬ 
din  von  mir,  Frau  von  Kalb  aus  Weimar,  jetzt  in  Berlin,  bittet 
mich  um  Deine  Sichtbarkeit.  Sie  ist  eine  innige  Freundin  Her¬ 
ders,  Goethes,  Schillers  usw.  Jhr  Äußeres  verschließt  mit  rau¬ 
her  Eichenrinde  einen  zarten  Blütengeist.  Sie  hat  mehr  auf  meine 
Bildung  eingegriffen  als  alle  übrigen  Weiber  zusammen....”  Es 
ist  fürwahr  ein  schönes  und  von  Dank  erfülltes  Zeugnis,  was 
Jean  Paul  mit  diesen  wenigen  Worten  "seiner  innigen  Freundin” 
Charlotte  ausstellt.  Fühlte  er,  der  Künstler  und  phantasievol¬ 
le  Mensch,  wohl  deutlich,  was  ihm  die  "Titanide”  einst  gege¬ 
ben  hatte?  Wohl  mag  er  in  seiner  Karoline  eine  gute,  treu¬ 
sorgende  Hausfrau  gefunden  haben,  die  aber  gewiß  nicht  so 
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leicht  und  innig  seinen  hohen  Plänen  und  Gedanken  folgen  konnte. 

6. 

Per  Vergleich  der  weiblichen  Seele  mit  einem  ruhig  liegen»* 
den  See  liegt  nahe.  Je  nachdem  heiterer,  wärmender  Sonnenschein 
auf  die  Wasserfläche  fällt  oder  ein  kalter,  unfreundlicher  Wind 
darüber  hraust,  wird  sich  das  Bild  ändern.  So  mag  es  auch  um  die 
"Urteile”  bestellt  sein  und  ihre  Wirkung  auf  das  Bild,  das  vor 
unserem  geistigen  Auge  über  den  Menschen  Charlotte  von  Kalb  ent¬ 
standen  ist:  Freundliches  Verstehenwoluen,  kühl= sachliches  Ab¬ 
wägen,  hartes  Ablehnen  —  sie  verleihen  den  menschlichen  Zügen 
eine  gar  verschiedene  Prägung.  Klarmann  hat  in  seinem  angeführ¬ 
ten  Werk  eine  Anzahl  von  "Urteilen”  über  Charlotte  von  Kalb  zu¬ 
sammengestellt,  die  die  Richtigkeit  des  Gesagten  bestätigen. 

Wie  vielgestaltig  diese  Urteile  auch  sein  mögen  -  ein  zu¬ 
treffendes  Bild  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  daraus  zu  gewinnen, 
ist  kaum  möglich.  Denn  ein  wesentlicher  Charakterzug  dieser  Frau, 
der  zur  Vervollständigung  ihres  Bildes  unumgänglich  hätte  her¬ 
vorgehoben  werden  müssen,  ist  merkwürdigerweise  von  keinem  ih¬ 
rer  "Kritiker"  erkannt  und  bewertet  worden.  Wir  haben  bereits 
im  Vorstehenden  auf  diesen  unverkennbaren  Mangel  hingewiesen. 

Mag  man  nun  Charlotten  einen  hysterischen  oder  nervös=überreiz- 
ten  Menschen  nennen,  mag  man  herausgefunden  haben,  daß  ihre  phan¬ 
tastische  Veranlagung  die  Urteilsfähigkeit  verdrängte  -  diese 
menschlichen  Schwächen  werden  nach  unserem  Dafürhalten  ausge¬ 
glichen,  wenn  nicht  sogar, überstrahlt ,  durch  das  Heldentum, 
mit  dem  Charlotte  ein  Leben  voll  Kummer,  Enttäuschungen  und 
Sorgen  getragen  hat:  als  Kind  elternlos  erzogen  und  unvollkom¬ 
men  geschult,  als  Jungfrau  schlecht  beraten  und  als  Ehefrau  an 
die  Seite  eines  wenig  fähigen,  ungeliebten  Mannes  gezwungen, 
zeigt  sie  sich  uns  letzten  Endes  doch  als  mutiger,  kämpferi¬ 
scher  Mensch.  Und:  "Über  al±e  Gestaltungen  und  Wallungen  hin¬ 
weg  bleibt  nur  der  Mensch  selbst  dem  Menschen  dasjenige,"  so 
sagt  der  Psychiater  Hoche  mit  Recht,  "was  interessiert,  Pro¬ 
bleme  stellt,  Rätsel  aufgibt,  der  Mensch  und  seine  Welt,  aus 
deren  Berührung  sich  das  ergibt,  was  wir  als  Erlebnis,  Schick¬ 
sal,  Charakter  bezeichnen." 


